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Die 54. Mobilmachungswoche
hat auf dem weſtlichen Kriegsſchauplatz ein Nachlaſſen der
franzöſiſchen und engliſchen Offenſive gebracht. Die Fran
zoſen haben namentlich in der Champagne in der Gegend
von Le Mesnil und Beauſéjour immer wieder angegriffen.
Die Verſchwendung, die ſie dabei mit amerikaniſcher
M unition getrieben haben, hat auch unſeren Truppen
nicht ganz unbedeutende Verluſte gebracht, wenn dieſe auch
bei weitem nicht an die franzöſiſchen heranreichen. Sämt-
liche Angriffe ſind vor unſeren Verteidi-
gungsſtellungen liegen geblieben. So müſſen ſich
die Franzoſen denn weiter vorwärts lügen. Alles,
was, in den amtlichen franzöſiſchen Berichten über ein Vordringen ſteht, iſt regel-
mäßig erfunden. Das iſt an den verſchiedenſten
Punkten feſtgeſtellt worden. Ein Offizier aus Halle, der
ſeit längerer Zeit an einer Stelle den Franzoſen gegen
überliegt, hat ſich die Zeit damit verkürzt, daß er die an-
geblichen Fortſchritte der Franzoſen an dieſer Stelle nach
ihren amtlichen Berichten zuſammengerechnet hat. Danach

müßten ſie ungefähr in Borkum ſein! Jn Wirklichkeit
ſtehen ſie weiter rückwärts als im Anfang. Wie lange wird
das franzöſiſche Volk noch die Schwindeleien dieſer Volks
regierung“ glauben?
Die Engländer ſind vor allen Dingen Geſchäftsleute.

Sie haben eine Bilanz aufgeſtellt, was ſie der kleine Vorſtoß
auf Neuve Chapelle an toten und verwundeten Offizieren
und Mannſchaften gekoſtet hat, und ſind dabei zu der Ueber
zeugung gekommen, daß bei der Größe des auf den Meter
gewonnenen Geländes entfallenden Verluſtes auch die ge
träumten Millionenheere Lord Kitcheners bei weitem
nicht ausreichen würden, um die Deutſchen in wirklich er
u Maße zurückzudrängen. Das hat abſchreckend ge

Denn England braucht an immer wieder neuen Stellen
Truppen. Der Schiffsangriff auf die Dardanellenforts
hat ſehr erhebliche Verluſte gebracht. Das Unangenehme
bei der Sache iſt, daß die Verluſte an untergegangenen und
beſchädigten Schiffen nicht nur von türkiſcher, ſondern auch
von neutraler, namentlich griechiſcher Seite aus genau feſt
geſtellt werden können, ſo daß das beliebte engliſche Ver
tuſchungsſyſtem verſagt. Nicht einmal die Verſuche, die
türkiſchen Leiſtungen dadurch zu verkleinern, daß man
treibenden Minen ſtatt türkiſchen Granaten die Schuld am
Untergange verſchiedener Schiffe zuſchiebt, haben einen Er
folg! Es ſcheint, als ob man die Beteiligung Griechen-
lands an dem Unternehmen hauptſächlich deshalb gewünſcht
hätte, um ſein Jntereſſe an dem Verſchleiern der Wahrheit
zu erwirken! Denn ſonſt kümmert man ſich um ſeine
Neutralität nicht im geringſten, und England, der „Hort der
Neutralen“, benutzt ruhig griechiſche Jnſeln für militäriſche
Zwecke. Ob Griechenland über papierne Proteſte
hinausgehen wird, erſcheint noch nicht ſicher.

Es wäre immerhin ganz zweckmäßig,
wenn unſere Diplomatie zur Verwertungauch in der Zukunft ſich eine Sammlung der
Vergewaltigungen Neutraler durch Eng
land in dieſem Kriege anlegte!

„Nun will man die Dardanellenforts zu Lande an
greifen. Wir ſind überzeugt, daß auch da ein Mißerfolg
entſtehen wird. Denn die Türkei hat ſeit ihrem
Auftreten als unſer Verbündeter alke
billigerweiſe zu hegenden Erwartungen
nicht nur erfüllt, ſondern ſogar über-
troffen.
Die Ruſſen haben in der letzten Woche zwei „Erfolge“

gehabt. Die öſterreichiſche Feſtung Przemysl iſt in ihre
Hände gefallen. „Das deutſche Heer zollt herzlichen Dank
der tapferen Beſatzung von Przemysl, die nach vier
opfervollen Monaten der Verteidigung nur der Hunger
niederzwingen konnte.“ So ſagt unſer Oberſte Heeres-
leitung, und da wir gewohnt ſind, ihren Ausſprüchen un
bedingtes Zutrauen zu ſchenken, wollen wir in dieſes Lob
der Beſatzung einſtimmen.

Der zweite ruſſiſche „Erfolg“ war die Einnahme von
Memel. Der Urheber dieſes Raubzuges ſoll der fran
zöſiſche General Pau geweſen ſein, der es für unbedingt
erforderlich erachtete, mit der Kunde der „Wiederbeſetzung
Oſtpreußens“ nach Paris zurückzukehren, und in Warſchau
wohl eingeſehen hat, daß dies an einer anderen Stelle
nicht möglich war. Auch Memel wie unſer ganzer nord-
öſtlichſter Landesteil iſt wieder von Ruſſen geſäubert.
Landarmee und Flotte haben ſich dabei in die Hände ge-
arbeitet. Die Ruſſen ſollen 6000-10 000 Mann ſtark ge-
weſen ſein. Wie groß ihre Verluſte bei der eiligen Flucht
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W. T. B. Wien, 27. März. Amtlich wird verlaut-
bart 27. März 1915: Unter ſchweren Verluſten des Feindes
ſcheiterten an der Schlachtfront in den Karpathen neuer-
liche ſtarke ruſſiſche Augriffe. Auf den Höhen bei Panya-
völges und beiderſeits des Latorzatales ſüdlich Laboſozrow
dauern die Kämpfe mit großer Heftigkeit an. Jn der
Bukowina warfen unſere Truppen nordöſtlich Czernowitz
ſtärkere ruſſiſche Kräfte nach heftigen Kämpfen bis an die
Reichsgrenze zurück, eroberten mehrere Ortſchaften, machten
über 1000 Gefangene und erbeuteten zwei
Geſchütz e. Jn Polen und Weſtgalizien keine Verände-
rung der Situation.

Der ſtellvertretende Chef des Generalſtabes:
v. Höfer.
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geweſen ſind, iſt nicht bekannt. Zu bedauern iſt höchſtens,
daß 500 Mann gefangen genommen worden ſind, und wir
dieſe Mordbrenner nun in unſerem Lande durchfüttern
müſſen. Repreſſalien werden im übrigen, wie wir ſchon in

voriger Woche vorſchlugen, nur gegen ruſſiſchen Beſitz
ausgeführt.

Jn den Karpathen und der Bukowina werden
die Ruſſen immer weiter zurückgedrängt. Wie weit unſere
deutſchen Truppen dabei beteiligt ſind, geht aus den Be
richten des öſterreichiſch- ungariſchen .Hauptquartiers leider
nicht hervor.

Der engliſche Miniſter Grey verſucht jetzt immer lügen-
hafter die Verantwortung für den Ausbruch des Krieges
von ſich abzuſchieben. Das iſt ein deutliches Zeichen dafür,
daß er dieſes „Kriegsgeſchäft“ auch als ein ſchlecht es
anzuſehen beginnt. Denn wäre es ein gutes, würde er die
Verantwortung gern auf ſich genommen haben. Aber die
Sache liegt jetzt zu unangenehm für England. Die großen
Verluſte in Frankreich, das Fortſchreiten des Unterſeeboot-
krieges, der Mißerfolg vor den Dardanellen, das japaniſche
Vorgehen gegen China, und nun auch noch das Wachſen
des Aufſtandes in Jndien, das ſind Vorgänge, die das Zu
trauen des engliſchen Volkes trotz aller Lügen der Re
gierung und der Preſſe erheblich zum Schwinden bringen!

Bei uns dagegen iſt das Vertrauen des deutſchen Volkes
auf den glücklichen Ausgang des uns aufgezwungenen
Rieſenkampfes, ſo weit dies noch möglich war, im Wachſen.
Der zahlenmäßige Ausdruck hierfür liegt in den 9 Mil
liarden und 60 Millionen Kriegsanleihe,
wobei die Zeichnungen der Truppen im Felde noch nicht
einmal mitgerechnet ſind. Dieſe gewaltige Zahl,
die noch niemals in der Welt auf irgendeine Anleihe gezeichnet iſt, beweiſt auf der
einen Seite die gewaltige wirtſchaftliche
Kraft Deutſchlands und bedeutet ſodann
wach dem Ausſpruche unſeres Kaiſers „die
Bekundung des zu jedem Opfer und zu jeder
Leiſtuwg ent ſchloſſenen Siegeswillensund der gottvertrauenden Siegeszuver-
ſicht des deutſchen Volkes“ am Ende der

34. Mobilmachungswoche.
W. S.

Ein müßiger Streit zwiſchen den Feinden
Deutſchlands ſelbſt.

W. T. B. Petersburg, 27. März. „Rußkoje Jnvalid“
meldet: „Rußklonylid“ wendet ſich gegen die engliſche Preſſe-
äußerung, daß die Entſcheidung unbedingt an der Oſt
grenze Deutſchlands fallen mäüſſe, und fragt, warum nicht

an der Weſtgrenze, wo der Frühling doch 135 Monate
früher eintrete.
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Die Neunmal-Klugen.
W. T. B. Berlin, 27. März. Die „Nordd. Allg. Ztg.“

ſchreibt unter der Ueberſchrift: Ein Selbſtbetrugl Ganz
kluge Engländer haben angeſichts des Neunmilliarden
erfolges unſerer Kriegsanleihe nun doch an unſerer gol-
denen Rüſtung einen ſchwachen Punkt entdeckt, der ihre
ſtark geſchwächte Hoffnung auf unſer baldiges Erliegen
neu aufrichtet. „Politiken“ meldet aus London, daß die
dortigen Banken in der letzten Zeit aus Skandinavien

Geſchäftsſtelle in Berlin: Bernburger Straße 30
Fernruf Amt Kurfürſt Nr. 6290.

Druck und Verlag von DBtto Thiele, Halle (Saale).

ie Ruſſen in der Bukowina bis an die Grenze zurückgeworfen

deutſche Sovereigns erhalten hätten, deren Jahreszahl be-
weiſe, daß ſie aus der Kriegsentſchädigung Frankreichs an
Deutſchland, mithin aus dem Spandauer Juliusturm
ſtammen. Deutſchland ſei alſo bereits genötigt, zur Be
zahlung ſeiner Ausfuhr aus Skandinavien ſeine letzte
Reſerve, den Kriegsſchatz aufzubrauchen, Dieſe als Herzens-
ſtärkung für zweifelnde Engländer und Ententegenoſſen
und als Augenpulver für Neutrale gedachte Kombination

iſt an ſich ſchon albern genug angeſichts des Goldbeſtandes
der Deutſchen Reichsbank von 2,300 Millionen Mark. Aber
vielleicht trägt es zur Aufklärung über die Wichtigtuerei
der engliſchen Spürnaſen bei, wenn wir verraten, daß im
Juliusturm überhaupt nie auch nur ein einziger Sovereign
gelegen hat, daß vielmehr der geſamte deutſche Kriegsſchatz
von Anfang an ausſchließlich aus deutſchen Kronen
und Doppelkronen gebildet worden iſt.

Der Kriegsgeiſt der Engländer.
Ein Vertreter der „Havas“-Agentur befragte

einen der engliſchen Heerführer über die neue
Armee Lord Kitcheners und erhielt von ihm darüber fol
gende Erklärung:

Unſere Soldaten rekrutierten ſich bisher aus den
ärmeren Klaſſen, den niederen Schichten der Be
völkerung. Mit der neuen Armee (New Kings Army)
verhält ſich das ganz anders. Sie geht aus den mitt-
leren Klaſſen des Landes hervor und nähert ſich in
ihrer ſozialen Zuſammenſetzung dem franzöſiſchen Heer.
Erwarten Sie nun aber nicht, daß der Engländer der mitt-
leren Klaſſen, der, um zu kämpfen, nach Frankreich und
Belgien kommt, dieſelbe Geiſtesverfaſſung hat wie der
Franzoſe, der an die Grenze zieht, um ſein Gebiet zu ver-
teidigen. Denn im Grunde begreift der Eng
länder aus den mittleren Klaſſen nicht viel von
dieſem Kriege. Er weiß nicht genau, wie er anfing
und warum man ihn führt. Er fühlt nur, daß er etwas
tun muß, daß es unangebracht ſei, zu Hauſe zu bleiben
und gut, in die Armee einzutreten. Und dieſes dunkle Ge
fühl genügt, um Millionen von Menſchen zu beſtimmen,
aus eigenem Willen ihren Herd zu verlaſſen und ſich unter
die Fahne einzureihen.

Dieſe Darſtellung iſt kein beſonders großes Lob für
den engliſchen Kriegsmann, und ſie wird nicht dadurch
beſſer, daß der britiſche Heerführer ſie durch einen Hinweis
auf denſelben „Kavadergehorſam“ krönt, den der „freie“
Engländer am deutſchen Militarismus ſo rückhaltlos ver-
achtet.

Unſer Kriegsziel.
Die deutſche Regierung wünſcht noch keine Er

örterung der von uns beiden Friedensver-
handlungen aufzuſtellenden Forderungen
im einzelnen. Das iſt gewiß ganz zweckmäßig. Denn
eine ſolche Erörterung könnte wahrſcheinlich nur unſeren
Gegnern Freude bereiten. Am Schluſſe eines anſcheinend
offiziöſen Aufſatzes der „Nordd. Allg. Ztg.“, der ſich gegen
die letzte Rede des engliſchen Miniſters Grey wendet, iſt
nun aber bekanntlich als unſer allgemeines Kriegsziel hin
geſtellt worden:

„Das deutſche Volk kämpft um zwei Dinge. Es kämpft
einmal den ihm aufgezwungenen Verteidigungskampf zur Er
haltung ſeiner Unabhängigkeit und gegen die ihm von
England angedrohte Vernichtung; es kämpft aber auch um
ein ideales Ziel im Intereſſe der ganzen Welt; es kämpft um
die Freiheit der Meere, es kämpft um die Befreiung
aller Völker, insbeſondere aber auch der kleinen und ſchwachen
Staaten, von der Gewaltherrſchaft der engliſchen Flotte.“
Der Verfaſſer des Aufſatzes iſt zu dieſer Zwei-

teilung unſeres Kriegszieles, die ſich ausſchließlich
gegen England richtet, wohl durch die Bekämpfung der
Ausführungen des engliſchen Miniſters gekommen. Wir
müſſen offen geſtehen, daß ſie uns nicht gefällt. Als
unſer Kriegsziel iſt von vornherein dieErlangung eines ehrenvollen und dauer-
haften Friedens hingeſtellt worden. Ehren-
voll und dauerhaft ſelbſtverſtändlich für uns. Denn
wir kämpfen für uns. Von der Schaumſchlägereiunſerer Feinde, insbeſondere der Engländer, daß ſie ſogen
den „Militarismus“, gegen die „Barbarei“, für die kleinen
Staaten kämpften, wollen wir nichts wiſſen. Gewiß wird
unſer Sieg auch den kleinen Staaten von Nutzen ſein, denn
er bringt auch ihnen die Befreiung der Meere von der eng
liſchen Gewaltherrſchaft. Aber als Folge, nicht als
Ziel unſeres Kampfes. Wir kämpfen für un s. Des
halb kommt auch für die Aufſtellung der Frie-
dens bedingungen im einzelnen nur unſer

mee



ntereſſe in Frage. Was wir zur Erlangung eines ehren
vollen und dauerhaften Friedens in jeder, insbe-
ſondere in militäriſcher Beziehung für notwendig erachten,
das werden wir fordern.

Es wäre ſehrerwünſcht, wenn die Reichs-
regierung

unſer Kriegsziel
nach dieſen Geſichtspunkten einmal klar
hinſtellte. Dann werden die Wünſche nach
baldiger Erörterung der Friedensbe-
dingungen im einzelnen zum größten Teil
verſtummen. W. SDer Unterwaſſerkrieg gegen England

Wieder ein engliſcher Dampfer beſchädigt.
W. T. B. London, 27. März. Der britiſche Dampfer

„Killellan“, von Sunderland mit Kohlen untexwegs, meldet, daß
ſich während der Ueberfahrt aus unbekannter Urſache eine Ex
ploſion im Schiffsraum ereignet hat, wodurch das Schiff ſtark
beſchädigt und zwei Mann der Beſatzung verletzt wurden.

Noch entwiſcht.
W. T. B. London, 27. März. Der Fiſchdampfer „Albrecht“

aus Boulogne kam geſtern in Dartmouth an. Der Kapitän er
zählte, er ſei tags vorher 10 Meilen füdöſtlich von Royal Sovereign
(Leuchtſchiff) von einem Unterſeeboot angegriffen worden. Das
Torpedo ſei 10 Fuß an dem Fiſchdampfer vorübergegangen. Der
Angriff wurde einem britiſchen Patrouillenſchiff, das ſich in der
Nähe befand, gemeldet. Als dieſes an die Stelle kam, war das
Unterſeeboot verſchwunden.

Vom weſtlichen Kriegsſchauplatz
Die Deutſchen in den franzöſiſchen Okkupationsgebieten.

Den „N. Zür. Nachrichten“ vom 17. März wird fol
gendes entnommen: Wie die deutſchen Beſatzungstruppen
hinter der Front im Weſten beſtrebt ſind, mit der Bevölke
rung Nordfrankreichs ein wirklich menſchenfreundliches
Verhältnis herzuſtellen zeigt folgender Bericht des Stabs-
veterinärs einer Etappenkolonne an Verwandte in der
Schweiz. Er ſchreibt: „Unſer altes Quartier haben wir
nach einem 3 Monate langem Aufenthalt verlaſſen unter
Tränen der Ortsbewohner, die uns am liebſten bis zum
Friedensſchluß behalten hätten.

Es war merkwürdig, wie das vierteljährige Zuſammen
leben zu einem gegenſeitigen Sichverſtehen, ja teilweiſe
kann man ſagen, zu Freundſchaften geführt hat. Es iſt
rührend, wie die Einwohner von D. an uns hängen, jo
wie ſie oft ſchon nach unſerem neuen Aufenthaltsort
32 Kilometer öſtlich von D. herübergekommen ſind und uns
beſucht haben.

Jhr müßtet bloß die Unterhaltungen zwiſchen ihnen
und unſeren Soldaten hören, die einen deutſch, die
anderen franzöſiſch, und dabei verſtehen ſie ſich großartig!
Bei unſerem Wegzug erhielt unſerKommandeur einen herz
lichen Dankesbrief vom Maire. Der Brief iſt um ſo er
freulicher, als die Leute von uns, nachdem wir nun weg
gegangen ſind, nichts mehr haben, ſie vielmehr ihren Dank
wohl wirklich aus ehrlichem Herzen heraus und nicht des-
halb gegeben haben, um durch uns irgendwelche Vorteile
für ſich zu erreichen.

Solche Dokumente ſind, ſo ſchreiben die „N. Zür. Nach
richten“, auch eine Antwort auf die Verleumdungen der
deutſchen Truppen durch gewiſſe Verleumder an der Seine,
die ſich weitab vom Kampfe befinden.

Warum verſagte Joffres Offenſive?
r Genfer Berichterſtatter der „Dtſch. Tagesztg.“

meldet:
Das militäriſche Fachblatt „Guerre mondiale“ beſpricht

den gänzlichen Stillſtand, der in der franzöſiſchen Offen
ſive eingetreten iſt, und knüpft daran die Frage, ob etwa
eine Entmutigung eingetreten ſei, weil die deutſche Front
trotz der gewaltigen Anſtrengungen, die Joffre mit ſeiner
Offenſive gemacht habe, unerſchüttert geblieben iſt, oder
ob etwa der Grund darin zu ſuchen ſei, daß Kitchener
mit der Abſendung einer neuen Armee zögere. Das Blatt
erklärt, aus verläßlicher Quelle zu wiſſen, daß ſich tatſäch-
lich nur eine Viertelmillion Engländer auf
franzöſiſchem Boden befinde. Kitchener zöge es
anſcheinend vor, die engliſche Hauptmacht daheimzubehalten.
Mit dem Winterwetter ſei die Verzögerung der Offenſive
auch nicht zu entſchuldigen, möglicherweiſe aber ſei es die
Aktion gegen die Dardanellen, die Joffres
Streitmacht noch beſonders geſchwächt habe. Ein neues
414. Regiment, das im Departement Atn aufgeſtellt ſei,
werde demnächſt wieder eingeſchifft werden, um die Dar
danellenarmee zu verſtärken. Frankreich müſſe
offenſichtlich den Hauptbeſtandteil des
Dardanellenkorps ſtellen, weil England
die Jndier und Auſtralier zur Verteidi-
gung Egyptens brauche.

Die gemeine Kampfesweiſe der Engländer.
Die „Köln. Volksztg.“ gibt zur weiteren Vervollſtändi-

gung der Mitteilung über engliſche Niedertracht
und Heimtücke die nachſtehende Schilderung der ge
meinen Kampfesweiſe der perfiden Engländer
aus dem Feldpoſtbriefe eines dieſen bei La Baſſée gegen
überliegenden Offiziers wieder:

Die Kameraden, die wir heute beſtatteten, ſind bei dem An-
griff der Engländer in dieſen Tagen gefallen. Es ſind ſehr
ſchwere Tage für unſer Korps geweſen und wir hatten an einer
Stelle mit drei Bataillonen gegen deren 48 Wider-
ſtand zu le ſten, wie es in einem Tagesbefehl des Kron-
prinzen von Bayern heute heißt. Man hat aber auch wieder ein
mal die Engländer kennen gelernt in ihrer gemeinſten Art.
Zu den 11. Jägern liefen Jnder über ohne Gewehr und
ohne Patronentaſchen, alſo im vorgeſchriebenen Ueber-
läuferanzug. Kaum ſind die Wichte bei uns, da kommen
die Engländer zu einem Sturm und die Jnder ziehen
aus ihrem faltigen Wams ihre Meſſer, um die
Jäger von hinten niederzuſtechen, während dieſe
ſich bereit machen, den Angriff der Engländer abzuwehren.

Vom öſtlichen Kriegsſchauplatz.
Aus einem Moskauer Militärbezirk.

W. T. B. Berlin, 27. März. Auszug aus einem Befehl des
Moskauer Militärbezirkes vom Februar 1915 Nr. 87:
Da die wiedergeneſenen Mannſchaften aus den Geneſungsabtei-
lungen nicht früh genug zur Feldarmee zurückgeſchickt werden,
habe ich eine Kommiſſion nach Sumy (Gouvernement Scharkow)
zur Beſichtigung der dortigen Geneſungsabteilungen entſandt.
Von 1130 Mannſchaften waren 1002 Mann völlig geſund, 10
unter Beobachtung, 49 nur garniſondienſtfähig, 40 fahnenflüchtig,

t nicht militärdienſtfähig und nur 83 weiterer Behandlung485 e Die Beſichtigung der in Sumhy in Privatlaza
retten befindlichen Mannſchaften ergab: Von 500 Mann waren
160 völlig geſund, 16 unter Beobachtung, ſechs nur militärdienſt
fähig, 272 weiterer Behandlung bedürftig, 54 e zur

rſendung in einn Geneſungsabteilung. Die Beſichtigung
der in Sumy befindlichen verwundeten Offiziere ergab: Von
18 Offizieren waren neun völlig geſund, zwei unter 7 v
tung und ſieben weiterer Behandlung bedürftig. Die S chul
digen, daß eine ſo erhebliche Zahl von felddienſt-
fähigen Offizieren und Mannſchaften ſich fern
von der Front herumdrücken, ſind beſtraft
worden.

Der türkiſche Krieg.
Die Stimmung in Konſtantinopel

iſt nach einem Bericht von E. Searfoglio in der „Stampa“
vom 21. März, ruhige Ent ſchloſſenheit bei den
Türken, fataliſtiſche Ergebenheit bei den Levantinern uſw.
Die europäiſchen Kolonien fühlen ſich ſicher in der Hut
ihrer Konſuln. Der Angriff wird von ſeiten der Ruſſen
durch ein Expeditionskorps von 150 000--170 000 Mann
von Odeſſa aus auf Midiag erwartet. Das Gerücht über-
treibt wohl die Zahl, und ſelbſt 200 000 Mann würde das
türkiſche Heer, das ſeit Lüle-Burgas ſich verbeſſert hat,
leicht aufhalten. Auch das franzöſiſch-engliſche Landungs-
korps würde die ſtarke Stellung von Bulair kaum über-
winden Vorläufig hat man alſo wohl nur mit einem
Unternehmen zur See zu rechnen.

Von jenſeits des RKanals.
Die Erkenntnis in England beginnt bei den

Arbeitern.
W. T. B. Amſterdam, 27. März. Die Blätkker drucken

einen Artikel aus dem in Mancheſter erſcheinenden Wochen
blatte „Labour Leader“, dem Organ der ſozialiſtiſchen unab
hängigen Arbeiterpartei ab. Jn dem Artikel heißt es:

„Ueberall verſchwindet die gedankenloſe Begeiſterung, die eine
Nation zu Beginn eines Krieges ſtets kennzeichnet. Ueberall
richtet man das Auge auf einen Ausgleich, der den Feindſelig-
keiten ein Ende machen ſoll. Man fragt, wie dieſer Ausgleich ſein
ſoll und was getan werden muß, um das Ziel zu erreichen, für das
der Krieg geführt wird, nämlich künftige Kriege unmöglich zu
machen, den Militarismus zu vernichten, kleine Länder ſicherzu-
ſtellen, die brutale Gewalt zu entthronen und die Vernunft auf
den Thron zu ſetzen. Mancherlei Fragen drängen ſich auf, bei
ſpielsweiſe ob Deutſchland allein für den Krieg zu tadeln ſei und
pob England vor Ausbruch des Krieges getan hat, was in ſeiner
Macht ſtand, um den Untergang Belgiens zu verhindern, und
ob das deutſche Volk nicht Grund zu Mißtrauen
gegen England hatte. Die öffentliche Meinung unter den
Arbeiterkreiſen ändert ſich. Das Elend, in welchem ſie ſich be
finden, die unzureichende Unterſtützung, welche die
engliſche Regierung ihnen gewährt, ſören die nationale Einmütig-
keit, die den Arbeiter anfänglich häßliche Tatſachen verbarg.
Schwere Unglücksfälle und der Anblick von Soldaten mit verſtüm-
melten Gliedern haben die Nerven erſchüttert. Jhre fürchter
lichen Erzählungen und ihre Erkenntnis, daß die deutſchen Sol-
daten auch Menſchen ſind wie ſie ſelbſt, mit liebenden Frauen und
geliebten Kindern, alles das wirkt dauernd auf die Anſichten.“

Die engliſchen Arbeiterausſtände.
W. T. B. London, 27. März. Der Londoner Hafenbehörde

wurde der Vorſchlag gemacht, die Frage einer weiteren Lohn
erhöhung für die Hafenarbeiter einem Schiedsgericht zu unter
breiten. Die Arbeiter beziehen bereits eine Kriegszulage von 6 d.
für den Tag. Die Hafenbehörde erklärt, ſie könne nicht weiter
gehen, ſei aber bereit, die Frage einem Schiedsgericht zu unter
breiten, wenn die Regierung ſich verpflichtet, der Hafenbehörde
alle Auslagen, die aus einer eventuellen weiteren Aufbeſſerung
entſtehen, zu vergüten. Die Exekutive des Nationalverbandes der
Dockarbeiter richtete einen Aufruf an die ausſtändiſchen Arbeiter
in Liverpool und Birkenhead, ſie ſollten ſofort die volle Arbeit
aufnehmen, da ſonſt die Kriegszufuhr behindert würde und künf-
tige Maßregeln zu erwarten ſeien,

Ein engliſcher Frachtdampfer geſcheitert.
W. T. B. Tanger, 27. März. Der engliſche Fracht-

dampfer „Troſtburg“ iſt geſtern bei Cap Spartel auf-
gelaufen. 13 Mann der Beſatzung wurden von dem fran
zöſiſchen Kreuzer „Friant“, drei von engliſchen Torpedo-
booten gerettet. Die übrigen 67 konnten infolge des
hohen Seeganges noch nicht gerettet werden. Der Dampfer
wird als verloren betrachtet.

Die Kämpfe in den Kolonien.
Die Vorgänge in Angola in britiſcher

Beleuchtung.
W. T. B. London, 27. März. Der „Times“ wird von ihrem

Korreſpondenten in Benguella über die Vorgänge in Angola ge
meldet: Der Einfall in die Kolonie hatte beträchtliche Wirkung,
denn die Portugieſen waren ſich ihrer Unfähigkeit, ſtandzuhalten,
vollauf bewußt. Man fürchtete, daß bei den unſicheren Zuſtänden
in der Kolonie ſich die Cunhanamas und andere Stämme, die
niemals unterworfen waren, erheben würden. Deshalb wurden
in Loanda, Lobito und Benguella Freiwilligenkorps gebildet und
eingeübt. Die Buren in Angola boten der Regierung ihre Dienſte
an. Da die Behörden über die Vorgänge an der Südgrenze
ſchwiegen, gingen allerlei Gerüchte um, die ſelbſt in militäriſchen
Kreiſen geglaubt wurden. Gegen Ende Dezember wurde allgemein
zugegeben, daß irgend eine Art Gefecht zwiſchen den Deutſchen und
den Portugieſen ſtattgefunden habe. Da die Regierung ſchwieg,
dachte man an eine ernſtliche Niederlage der Portugieſen, die ver-
borgen werden ſollte. Am 12. Februar veröffentlichte der
Generalgouverneur, um die Beſorgniſſe der Koloniſten zu zer
ſtreuen, eine Bekanntmachung über den Kampf bei Naulilag vom
18. Dezember, in der zugegeben wurde, daß ſich die Portugieſen
unter Verluſten zurückziehen mußten. Die Niederlage wurde als
unbedeutend und vorübergehender Nachteil hingeſtellt. Der
Korreſpondent glaubt nicht an die Richtigkeit des amtlichen Be
richtes, der zu anderen Berichten im Widerſpruch ſteht, die ſo weit
gehen, zu behaupten, daß die politiſchen Zwiſtigkeiten auch die
militäriſchen Operationen in der Kolonie ſchädlich beeinfluſſen.
Das neue Miniſterium in Liſſabon nahm das Rücktrittsgeſuch des
Generalgouverneurs und Kommandanten der Armee an und er-
nannte General Percira de Ecag zum Regierungskommiſſär, der
ſich einer ſehr heiklen Aufgabe gegenüberſehen wird. Es iſt ſehr
ſchwer, einzuſehen, wie er ſich der doppelten Pflicht, die militäri-
ſchen Operationen zu beaufſichtigen und die Kolonien zu ver
walten, wird entledigen können. Bis zu ſeiner Ankunft ſtehen die
militäriſchen Operationen ſtill. Die portugieſiſchen Truvpen, die
bei Moſſamedes zuſammengezogen wurden, ſind offenbar außer
ſtande, vorzugehen, weil ſie keine Transportmittel haben. Es
treffen jedoch Verſtärkungen ein und obwohl die Freiwilligenkorps
aufgelöſt und die Dienſte des Burenkontingents abgelehnt worden
ſind, ſteht zu erwarten, daß die Wiederherſtellung der Ordnung

in der Kolonie und die Vertreibung des Feindes ſchließlich ernſt-
lich in die Hand genommen wird.

Bruch in der Afrikanderparter.
W. T. B. Lonbon, 27. März. Die „Morning Poſt“ meldet

aus Kapſtadt vom 25. März: Die Anhänger Hertzogs trennten ſich
im Abgeordnetenhauſe endgültig von den Miniſteriellen. Dieſer
Schritt, der von den Anhängern Bothas willkommen geheißen
wird, bedeutet einen vollſtändigen Bruch zwiſchen beiden Sektionen
der alten Afrikanderpartei,

der chineſiſchjapaniſche Ronſlikt.

Amerika und Japans Expanſionsgelüſte.
W. B. London, 27. März. Aus Waſhington wird
vom 25. März gemeldet: Der Berichterſtatter der „Morning
Poſt“ hatte eine Unterredung mit einem hohen Beamten
über Amerikas Stellung zu China in der japaniſchen An
gelegenheit. Dieſer ſagte, Amerika müſſe anerkennen, daß
die Mandſchurei Japans natürliche Einflußſphäre ſei.
Japan brauche Expanſion und könne ſeine Bevölkerung
nicht nach Amerika ſchicken. Es ſei allein auf China ange-
wieſen. Amerika wiſſe noch nicht, wie weit Japan gehen
wolle; aber aus den angelangten Berichten gehe hervor,
daß die amerikaniſchen Rechte nicht bedroht ſeien. Wenn
Japan mit der Mandſchurei beſchäftigt ſei, werde es keine
Auswanderer nach Kalifornien ſchicken wollen, und es
würde eine ernſtliche Reibungsmöglichkeit beſeitigt. Die
Vereinigten Staaten würden nicht verſuchen, den wenig
einträglichen Handel mit China dem japaniſchen Handel
aufzuopfern. Japan wieder wird den amerikaniſchen
Handel in China nicht vernichten, weil dadurch der Handel
Japans mit den Vereinigten Staaten gefährdet würde.
Die Vereinigten Staaten würden wahrſcheinlich der Form

halber gegen die Expanſion in der Mandſchurei einige Ein
wendungen erheben, könnten aber die japaniſche Politik
nicht ändern. Es wäre ungeſchickt, zu proteſtieren, wenn
es nicht beabſichtigt ſei, wenn nötig, Gewaltmittel an
zuwenden.

Die japaniſchen Staatsangehörigen verlaſſen Chinas
Hamburg, 27. März. Das „Hamburger Fremdenblatt“

meldet aus Kopenhagen: Nach einer Depeſche der Peter
burger „Nowoje Wremja“ aus Peking forderte die
japaniſche Geſandtſchaft die japaniſchen Staatsangehörigen

auf, China zu verlaſſen. (T. U.)
Kleine Nachrichten.

Major a. D. Stroſſer F.
Jn weiten Kreiſen der konſervativen Partei wird die

Kunde ſchmerzliches Mitgefühl erwecken, daß am 25. März
das frühere langjährige Mitglied des Hauſes der Abge
ordneten, Major a. D. Stroſſer, an den Folgen einer
Lungenentzündung verſtorben iſt. Wer noch vor wenigen
Wochen, ehe die tückiſche Krankheit ihn befiel, den rüſtigen
und aufrechten Mann ſah, dem man ſein Alter von nahezu
67 Jahren nicht im entfernteſten anmerkte, ſondern der leb
haft, tatkräftig und voll glühender Vaterlandsliebe an den
Ereigniſſen der Gegenwart Anteil nahm, der ahnte nicht.
daß er zum letzten Male ihm die treue Hand drückte. Als
alter Mitkämpfer und Ritter des Eiſernen Kreuzes von
1870/71 war der Heimgegangene erfüllt von den kriege-
riſchen Vorgängen und ſein patriotiſches Herz erglühte in
hellem Stolze und in tiefer Freude bei jeder guten Nach
richt. Wie Major a. D. Stroſſer als Parlamentarier er
vertrat bis 1913 den Wahlkreis Breslau-Stadt in der
Kommiſſion und im Plenum unermüdlich tätig und immer
auf dem Plane war, wenn es das Wohl des Vaterlandes
galt, ſo war er auch im weiteren Bereiche des öffentlichen
Lebens allezeit ein tapferer, begeiſterter und beredter Vor
kämpfer für die konſervative Sache. Auch nach ſeinem Aus
ſcheiden aus dem Parlamente verfocht der Heimgegangene
in Schrift und Rede, beſonders wirkſam auch in Perſamm
lungen aller Art, die Grundſätze der konſervativen Partei,
für die ſein Tod einen ſchweren Verluſt bedeutet. Nachdem
Major a. D. Stroſſer einſt mehrere Jahre in der Geſchäfts
ſtelle der Partei tätig geweſen war, gehörte er in letzter
Zeit dem Weiteren Vorſtande der Partei an, in deſſen
Sitzungen er ſich ebenfalls eifrig betätighe. Nicht nur die,
die ihm im Leben näher treten konnten, ſondern auch alle,
auf die er einſt in Wort und Schrift gewirkt hat, werden
dem im beſten und tiefſten Sinne des Wortes treuen und
ehrenhaften Manne ein dankbares Andenken bewahren

Der Wehrmann in Eiſen.
W. T. B. Wien, 27. März. Die im Bereich der 25. Infanterie

truppenDiviſion durchgeführte Sammlung für die vom Witwen
und Waiſenhilfsfonds der geſamten bewaffneten Macht einge
leitete Aktion „Wehrmann in Eiſen“ ergab das erſtaunliche Er
gebnis von 18 000 Kronen. Der Diviſionskommandant Erzherzog
Peter Ferdinand dankte ſeinen Truppen in einem Armeebefehl
für dieſes große und edle Werk der Nächſtenliebe. Jm Namen
des erſten Armeekommandos, das durch eine Sammlung im
kleinen Kreiſe 1000 Kronen für den Wehrmann in Eiſen“ auf-
gebracht hatte, ſchlug Erzherzog Karl Albrecht geſtern einen Nagel
in den Ritter.

Auch in den Provinzhauptſtädten wurde eine ähnliche Aktion
für den Witwen- und WaiſenHilfsfonds eingeleitet.

Stroh zur Fütterung.
Jn einem Rundſchreiben über die Aufſchließung von

Stroh zur Fütterung weiſt der Landwirtſchafts-
miniſter darauf hin, daß neben dem Vermahlen des
Strohes auch noch andere Verfahren in Betracht kommen,
durch die eine Erhöhung der Verdaulichkeit des Strohes
foſt auf das Doppelte herbeigeführt werden könne. Nach
dem dieſe Methoden im einzelnen geſchildert worden ſind,
wird zum Schluß geſagt:

„Man ſoll derartige Maßnahmen in ihrer Bedeutung nicht
überſchätzen, immerhin ſei darauf hingewieſen, daß die Strohernte
Deutſchlands auf 40 Millionen Tonnen geſchätzt werden kann, wo
von zu normalen Zeiten etwa ein Siebentel verfüttert wird. Jn
dieſem Jahre wird das Stroh ſchon an ſich in erheblich größerem
Umfange zur Fütterung herangezogen werden. Trotzdem bleibt
zur Herſtellung von Strohmehl und zur Aufſchließung von Stroh
nach den angegebenen Verfahren noch genug Rohmaterial übrig.
Der Ausfall an Stroh zum Einſtreuen wird recht beträchtlich
ſein, und ſchon mit Rückſicht auf die mit der Menge der Einſtreu
in Zuſammenhang ſtehende Düngererzeugung muß das ſonſt zu
Streu verwendete Stroh auf andere Weiſe erſetzt werden. Hier-
bei kommen als Erfſatzſtoffe in erſter Linie in Betracht:
Torf, Wald, Laub, Ginſter- und Plaggenſtreu. Die Her
ſtellung von Torfſtreu ſollte, wenn nötig, unter Verwendung
von Kriegs gefangenen auf das äußerſte geſteigert
werden, desgleichen ſollten alle übrigen Möglichkeiten der Streu-
werbung voll ausgenutzt werden, um die erforderliche Menge
Stroh zur Fütterung freizumachen.“
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verbieten oder beſchränken; ſie kann

Erhöhung der Preiſe durch die Kriegsgetreidegeſellſchaft.
Der Bundesrat hat in ſeiner letzten r folgendes be

chloſſen: „Die Kriegsgetreidegeſel e m. b. H.
in Berlin und die Kommunalverbände ſind berechtigt, bei
freihändigem Erwerbe von beſchlagnahmtem t und
Weizen in Fällen beſonderen Bedürfniſſes den Zu
ſchlag (Abſ. 4) bis e 7 Mk. zu erhöhen und bei Weiterver-
käufen den erhöhten nie in Anrechnung zu bringen. Dieſe
Verordnung tritt mit dem Tage der Verkündung in Kraft. Der
Bundesrat beſtimmt den Zeitpunkt des Au 8
Die Bundesratsverordnung über den Ausſchank und

Der Verkauf v Branntwein und Spiritus.
Bundesrat auf Grund des g 3 des Geſetzes über die

Ermächtigung des Bundesrats d ftli nahmeuſw. vom Auguſt 1914 folgende Vero n aſſeh
s 1. Die tralbehörde oder die don ihr vegeichnete

kann den Ausſchank und den Verkauf von
Branntwein oder Spiritus ganz oder teilweiſe
mungen über die Größe und Beſchaffenheit d ne

e un nheit der zum Auoder zum Verkauf dienenden Gefäße und Flaſchen erlaſſen und

i e e n echtAusſchank und Verkaufsräumlichkeiten, die außſchließ-
lich dem Ausſchank oder Verkauf von Branntwein oder Spiritus
dienen, müſſen in Zeiten, in denen der Ausſchank oder der Ver
auf auf Grund des S 1 verboten iſt, geſchloſſen gehalten
werden. Räumlichkeiben, die vorzugsweiſe dieſem Ausſchank
oder Verkauf dienen, können durch Anordnung der Polizeibe
hörden für die Zeiten eines Verbots geſchloſſen werden.

S 3. Mit Gefängnis bis zu einem Jahre oder mit Geldſtrafe
bis zu 10000 Mark wird beſtraft, wer der Vorſchrift im g 2
Satz 1 oder den auf Grund der Se 1, 2 erlaſſenen Beſtimmungen
zuwiderhandelt.

Der große Berliner Waldverkaufsvertrag unterzeichnet.
W. T. B. Berlin, 27. März. Nach den Abendblättern iſt der

große Berliner Waldverkaufvertrag, durch den am 1. April d. J.
40 000 Morgen Dauerwald zum Preiſe von 50 Millionen Mark
auf den Zweckverband Großberlin übergehen, zwiſchen Vertretern
der Regierung und des Zweckverbandes Großberlin heute unter
zeichnet worden.

„Unſer Michel, der Bürgermeiſter.“
Das Bahyeriſche ReſerveJnfanterie Regiment Nr. hat ſeit

einem Vierteljahr ſeine Stellung in C. Die Hauptſtraße des
Ortes, von uns „Kaiſer-WilhelmStraße“ benannt, iſt zu beiden
Seiten dicht mit Häuſern beſetzt und zieht, von S. kommend,
auf die Höhe, an der ehemals ſtattlichen Kirche vorbei, gegen V.
Jn der Nähe der Kirche zweigt die „Ludwigſtraße“ gegen
Norden ab und führt über den Grund des C.-Baches nach T.
Am Südrand des Ortes führt die „Rupprechtſtraße“ in die
Stellung unſeres weſterregiments, der Weſtrand von C.
und die nördlich anſchließende Höhe ſind von unſerem Regiment
beſetzt. Nur wenige Häuſer, im Grunde gegen Weſten ver-

ſtreut, ſind noch in den Händen der Franzoſen.
Das Wort „Häuſer“ iſt eine Uebertreibung, eine Erinne-

rung an frühere Zeiten. Seit Dezember kann man nur mehr
von Schutthaufen ſprechen, und dieſe Umwandlung hat den

Franzoſen viel Artilleriemunition gekoſtet. Aber einige Mauer-
reſte ſtehen immer noch, hie und da kann man ſogar noch ein
Dach ſehen, deſſen ſpärliche Ziegel manchem Erkunder und Be-
obachter etwas Schutz und Sicht bieten. Jm umgekehrten
Perhältnis zum Ausſehen dieſer Schutthaufen ſteht deren Be-

Da gibt es ein rotes Schloß, die weiße Villa, das
egestor, die Hackerbrauerei und manch andere hochtönende

Namen. Das erleichtert die Orientierung, und es klingt auch
ſchöner, wenn man im Abſchnittsbefehl bekanntgibt, daß vier
Mann der 9. Kompagnie heute abend 100 Handgranaten vom
Siegestor in die Hackerbrauerei zu verbringen haben. Der

einzige etwas größere Platz im Orte, an der Gabelung der
KaiſerWilhelm- und Ludwigſtraße gelegen, heißt unſerem
Michel zu Ehren der Michelsplatz. Unſer Michel iſt der Ar-
tilleriekommandeur von C. Dem Regiment iſt für die vorderſte
Linie ein Geſchütz mit Bedienung zugewieſen, und der tüchtige
und unermüdliche Geſchützführer iſt der Unteroffizier Anton
Michel vom Baheriſchen Reſerve-Feldartillerie- Regiment Nr. F.
Er iſt 1892 in Mainsſondheim bei Würzburg geboren und hat
von 1910--1912 beim Bahyeriſchen 11. Feldartillerie- Regiment
gedient. Jm zweiten Dienſtjahre wurde er zum Unteroffizier
befördert, dann ging er ſeinem Zivilberuf als Gärtner wieder
nach, bis ihn 1914 der Krieg zu den Waffen rief. Wir haben
ihn einſtimmig zum Bürgermeiſter von C. ernannt, denn unſer

Michel hat C. ſeit Dezember nur auf wenige Tage verlaſſen, er
verzichtet auf regelmäßige Ablöſung, die ihm ſein Batteriechef
angeboten hat und die ihm, gleich uns, nach zwei Tagen „vor
dere Linie“ zwei Raſttage bringen könnte. „Bis ſich der andere
recht auskennt, ſind die zwei Tage rum, und er kommt net zum

ieß'n, da bleib i lieber ſelber da“ alſo ſprach unſer
Michel in das Telephon zu feinem Wachtmeiſter. War
Morgen um 6 Uhr tritt er in der „Feldherrnhalle“ ein, ſo heißt
der Unterſtand des Unterabſchnittskommandeurs. Hier meldet
er ſich zur Empfangnahme des Tagesprogramms. Sein
größter Kummer waren die „Franzoſenhäuſer“: „Herr Major,
die Franzoſenhäuſer ſind no z'viel ganz; die können ja noch drin
kochen, r Mittageſſen! wei Häuſer hab'n ſogar noch
Schlöt, die rauchen jeden Mitkagl“ Das ärgert unſern
Michel, daß die Franzoſen „am hellichten Tag“ kochen! Er
bekommt alſo Befehl, die Franzoſenhäuſer aufs Korn g. nehmen
und hierzu eine gute Stellung zu erkunden. „Den Platz hab ion, Herr Major, a feiner Hezt, da muß jeder Schuß ſitzen.

ichel iſt nämlich den ganzen Tag über auf der Suche nach
neuen Stellungen. „Je öfter i wechſel, deſto weniger finden'smich.“e Seine Daupſſchuſgeifen ſind die Morgen- und di
Abenddämmerung. Ueber Tags ſchießt er nur, wenn C. ſelbſt
von den Franzoſen beſchoſſen wird. Dann richtet er mit er
ſtaunlicher Fertigkeit ſeinen Abſchuß ſo ein, daß er mit einem
feindlichen Einſchlag in der Nähe zuſammenfällt. Auf dieſe
Weiſe und durch den öfteren Stellungswechſel iſt es ihm ge-
lungen, ſich ſelbſt unauffindbar für den Feind zu machen. „Die
finden mi nett, und wenn ma no a Vierteljahr herob'n ſind!
Geſtern ham's mich wieder in dem Waldel da hint'n g'ſucht; da
ſolln's nur hinſchießen, da iſt viel Platz drin.“

Heute geht es alſo auf die Franzoſenhäuſer, „mit die
Schlöt“. Kampffroh zieht Michel aus der Feldherrnhalle ab,
und nach wenigen Minuten rollt der Donner ſeines Geſchützes
durchs Tal. Kaum iſt der letzte Schuß gefallen, ſo ziehen die
Kanoniere ihr Geſchütz in den vorbereiteten Schlupfwinkel. Die
Lafette wird durch einen zweirädrigen Karren verdeckt, das
ganze mit Strohgarben bepackt und nach wenigen Stunden
würde es dem erprobteſten Flieger ſchwer fallen, dieſen Ernte-
wagen als Geſchütz zu erkennen. Dann tritt Michel wieder in
der Feldherrnhalle an und macht Meldung: „Acht Schuß, Herr
Major, vier auf jedes Haus. Bloß einer iſt daneben. Und
raus ſind's wie die Ameiſen. Mitſamt die Wolldecken und
Kaffeetöpf' ſind's abgeſchob'n. Da hab i ihnen noch zwei Brenn-
zünder nachg'ſchickt, i glaub's, i hab a paar ſtolpern ſeh'n.“
Das wohlverdiente Lob quittiert er durch ein weithin hörbares
Zuſammenſchlagen der Abſätze, dann macht er ſtramm kehrt,
und ich höre noch, wie er im Fortgehen befriedigt vor ſich hin
murmelt: „Die kochen ſobald nimmer!“ Doch ſeine Hoffnung
hat ſich als trügeriſch erwieſen. Schon nach zwei Tagen meldet
er ganz entrüſtet: „Jetzt kochen's im Keller, man ſieht den Rauch
gang deutlich.“ Jch befehle dem Telephoniſten, mich mit der
Haubitzenbatterie zu verbinden, und anerkennend, gleichſam
lobend, nickt Michel dabei mit dem Kopf. Dann geht er gleich
fort, um das Schießen der Haubitzen zu beobachten. Denn ſo-
wie er eigene Granaten über C. pfeifen hört, beobachtet er und
übt dann Kritik, die manchmal auch wenig ſchmeichelhaft aus
fällt: „Das war heut' die xſte Batterie, die braucht immer ſo
lang' zum Einſchieß'n, die ſoll'n mir ihre Munition raufſchicken.“

Eines Tages teilte ich Michel mit, daß der Suezkanal von
einem Mörſer beſchoſſen werde. Der Suegkanal iſt ein Graben
der 10. Kompagnie, den alle Pionier- und Tiefbauingenieur-
kunſt noch nicht trocken zu machen vermochte. „Michel, der
Mörſer muß weg! Die 10. Kompagnie meldet, er ſtünde in der
Oſtſpitze des Bahnwaldes!“ „Des kann ſcho ſei, Herr Major,
denn da graben's all die letzt Tag immer!“ Unſer Michel weiß
immer, wo der Feind neue Grabenarbeiten vornimmt, und von
wo aus man das am beſten ſehen kann. Er zieht alſo ab, und
ſchon nach kurzer Zeit meldet er: „iDe 10. Kompagnie hat recht,
der Mörſer ſteht wirklich dort. Von der Kirchmauer aus kann
ich hinleuchten, i laß grad a Loch neiſchlag'n in die Kirchmauer.“

Kurz darauf donnert ſein Geſchütz, und ein beſonders ſtarker
Knall lockt mich hinaus. Eine mächtige Rauchwolke hüllt den
Bahnwald ein, und große Schwaden ziehen durch das Tal und
hemmen jede Ausſicht. Wie ich zur Kirchmauer hinaufgehe,
kommt mir ſchon unſer Michel entgegen: „Herr Major, i hab'
das Munitionsdepot erwiſcht, drum kracht's ſo!“ meldet er und
glänzt vor Freude im ganzen Geſicht. Und als Abends die ab
gelöſte Grabenbeſatzung des Suezkanals am Michelkeller vor
beimarſchiert, ſteigt der Zugführer zum Michel hinunter und
bringt ihm als Dank eine Hand voll Zigarren.

Gilt es, einen feindlichen Beobachtungspoſten zu vertreiben
oder eine läſtige Revolverkanone zum Schweigen zu bringen,
unſer Michel muß helfen, und ſappt der Gegner gar zu frech,
ſo legt der Michel ſein eiſernes Veto ein. Alles im Regiment

g Der alte Berns.
Roman aus der Franzoſenzeit von Hans Bongardt.

Der Jnhalt des Briefes hatte alle tief ergriffen, und
Beel ſagte: „Wenn ich ein halbes Dutzend Jungen hätte,
gern gäbe ich ſie alle her zum Kampf für unſere gute
Sache. Da weiß man wenigſtens, wofür ſie bluten. Aber
hinten in Spanien für den Franzoſenkaiſer, das iſt nieder-

Nach dem Abendbrot begleiteten Fritz, Ding und
Enneken die Freundin nach Hauſe. Fritz ſchlenderte hinter
den Mädchen her und ſtellte ſeine Betrachtungen an. Er
liebte Elsken, das konnte er nicht leugnen. Wenn er ſie
aber ſo einhergehen ſah, etwas ſchwerfällig, mit breiten
Hüften und ſchlechter Haltung und zneben ihr Ding im
lichten Sommerkleide, ſchlank wie eine Tanne und an-
mutig wie ein Reh, dann ſtiegen allerlei Gedanken in ſeiner
Seele auf über echte Liebe und wahre Treue. J

Als ſie bei Dongmanns ankamen, verabſchiedete ſich
Elsken von den Mädchen durch Händedruck. „Bekomm' ich
denn keine Hand von Dir?“ bemerkte Fritz lachend, als ſich
die Geliebte entfernen wollte.

„Ach ſo“, entgegnete ſie verlegen. Sie hatte erwartet,
Fritz würde mit ihr einkehren und noch einige Stunden
bei ihr bleiben, wie es üblich war. Aber er folgte dem
zarten Wink nicht, ſondern begleitete, nachdem man auf
Berns' Hof angekommen war und ſich einige Zeit mit
Vermerdonk unterhalten hatte, Dina nach Hauſe. Dort ſaß
er lange Zeit mit ihr und ihren Eltern zuſammen.
GHier wurde eine ganz andere Unterhaltung geführt als
deit Dongmanns! Und die Kirkings verſtanden zu leben,
das mußte man ihnen laſſen.

Das hatten auch verſchiedene franzöſiſche Offiziere be
nerkt, die beim Poſthalter fleißig ein- und ausgingen.
Nach und nach wurde Fritz auch mit ihnen bekannt. Die
Kerls hatten Schneid im Leib, das konnte ſich Fritz nicht
derhehlen. Und dieſe Begeiſterung für ihren Kaiſer! Fritz
dergaß ſeine Umgebung, wenn ſie Selbſterlebtes und Ueber-
liefertes von Napoleon erzählten. Jeder Offizier ein Held

und er der Heldenkaiſer!
10. Kapitel.

Zu derſelben Zeit, da der alte Berns in der Haupt-
ſtadt Frankreichs ſeiner Verurteilung entgegenſah, befand
ſich ſein Sohn Bernd auf dem Gute Tſchargaisk im Jnnern
Rußlands. Die neuen Verhältwiſſe wollten ihm anfangs
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kennt und ſchätzt ihn als den unermüdlichen und ſtets bereiten
Helfer in der Not.

Seit langem ſchmückt das Eiſerne Kreuz ſeine Bruſt, und
demnächſt wird ſich dieſem Ehrenzeichen die goldene Tapferkeits-
medaille zugeſellen. Major Hofſtetter.

(Aus der „SJiller Kriegszeitung“.)
Provinz Sachſen und Umgebung.

Träger des Eiſernen Kreuzes.
Das Eiſerne Kreuz erſter Klaſſe erhielt Edler Herr und

Freiherr von Plotho, Kommandeur des LeibhuſarenRegi
ments „Königin Viktoria von Preußen“ Nr. 2, Beſitzer des Ritter
gutes Lüttgenziatz.

Mit dem Eiſernen Kreuz 2. Kl. wurden aus den Jeri-
chower Kreiſen ausgezeichnet: Gefreiter StünkelBurg,
Lehrer Buch hol z Wenzlow, Musketier Botmann Scher
men, Feldzahlmeiſter Brüder Zieſar, Marine-Oberingenieur
Spangenberg-Genthin.

Das Eiſerne Kreuz erhielten aus Aken: Unteroffizier Hein-
rich Naumann vom Landw.-Jnf.-Regt. Nr. 27, Wehrmann
Wilhelm Hundt und Landwehr- Pionier Georg Zä hle vom
3. Pionier-Bataillon Nr. 16.

Maſſenbetrügereien gegen Kriegerwitwen, Kriegsinvaliden
und Beſchäftigungsloſe.

Seit November 1913 r in zahlreichen Provinz-
blättern Anzeigen folgenden Jnhalts:ren et Tepp, Nebenerwerb, 6 Mk. Tagesverdienſt
für jedermann, dauernd und ſteigend, Beginn ſofort. Koſten-
loſe Auskunft durch Parfümpatronenfabrik F. Magdalinski
Nachfl., Berlin-Steglitz 200 (auch 157, Ahornſtr. 17) uſw.

Der Jnhaber dieſer Firma iſt Hermann Brack, nennt ſich
auch Gumpert und Lindemann.Es handelt ſich um Schwindelanzeigen, denn über 330 Be
trugsanzeigen ſind bereits bei den Gerichts und Polizeibehörden
in Berlin, Hamburg, Elberfeld, Krefeld, Köln, Magdeburg,
Leipzig, Gröningen, Stuttgart, Straßburg i. Elſ., Erfurt,

Königsberg i. Pr., Breslau, Zeitz, Dortmund, Bremen, Lübeck,
Potsdam, Halle a. d. S., Naumburg uſw. erſtattet worden.
Täglich melden ſich noch neue Betrogene bei den Behörden. Die
unredlichen Grundſätze der genannten Firma ſind folgende:
Arbeitſuchende, die auf obige verführeriſche Anpreiſungen ein-
gehen, erhalten von der Firma ein Schreiben, worin ihnen das
Füllen von Riechkiſſen mit Parfüm angeboten wird. Das Ma-
terial wird aber erſt nach Einſendung von 2,90 Mk. überſandt,
oft jedoch erſt nach längerer Zeit auf wiederholte Anfrage. Der
eigentliche Nebenverdienſt ſollte aber erſt durch Hauſieren bei
Drogiſten, Friſeuren und ähnlichen Gewerbetreibenden erworben
werden. Soweit dies geſchieht, machen ſich die Betrogenen viel
fach noch eines Gewerbevergehens ſchuldig da ſie ohne gewerb-
lichen Ausweis das Hauſiergewerbe ausüben. Ein Tagesver-
dienſt, wie angeprieſen, iſt faſt nie zu erzielen

Neuerdings ſind auch im Auslande, z. B. in Oeſterreich
und in der Schweiz, gleiche Betrugsanzeigen bei den zuſtändigen
Behörden eingegangen, allem Anſchein nach ſollen zum Oſter-
und Pfingſtfeſt dieſe Betrügereien in noch größerem Maßſtabe
ausgeführt werden.

tzk. Weißenfels, 26. März. (Bemitleidenswerte
Staatsangehörige.) Das Zentral-Komitee vom Roten
Kreuz für Flüchtlingsfürſorge hat beim hieſigen Landratsamt
angefragt, ob es möglich wäre, im Landkreiſe Weißenfels eine
Anzahl von Auslandsflüchtlingen für einige Monate unterzu-
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nicht zuſagen. Und doch war er froh, daß er ſich endlich
in Sicherheit befand. Hier konnte er ſich ruhig an den
Tiſch ſetzen und ſich ohne Furcht, mitten in der Nacht ver
haftet zu werden, zu Bett legen. Hier konnte er ſeiner
Wege gehen, hier brauchte er nicht jeden Fremdling, der
ihm begegnete, mißtrauiſch zu prüfen. Das Gefühl der
Sicherheit ſöhnte ihn allmählich mit den Schattenſeiten
ſeines neuen Wirkungskreiſes aus.
Der Graf war ſtets freundlich zu ihm. Da er in
ſeinem Schützling einen großen Pferdenarren erkannte,
und da er ferner im Laufe der Zeit verſchiedene Proben
ſeiner Zuverläſſigkeit erhielt, ſo vertraute er ihm die
Pflege ſeiner Renner an, eine Auszeichnung, um die der
Deutſche beneidet wurde.

Die Hälfte des Tages brachte Bernd damit zu, die
raſſigen Tiere zu bewegen. Auf dieſen Spazierritten war
er oft Zeuge des Elends, in welchem ſich die ruſſiſche Land
bevölkerung befand. Die Arbeiter wurden der kleinſten
Vergehen wegen mit der Knute gezüchtigt. Als Bernd
das zum erſten Mal ſah, war er entrüſtet. Allmählich
jedoch gewöhnte er ſich an die barbariſchen Strafmittel.
Eines Tages jedoch ſah er, wie auf dem Felde eine ältere
Frau von einem Verwalter derartig geſchlagen wurde, daß
ſie bewußtlos zuſammenbrach.

Als Bernd heimkehrte, erkundigte er ſich nach dem
Befinden der Mißhandelten und erfuhr, daß man ſie nach
Hauſe getragen habe, wo ſie immer noch nicht aus der
Ohnmacht erwacht ſei. Da geriet Bernds Blut in wilde
Wallung. Er ging zum Grafen und teilte ihm mit, was
er im Felde geſehen hatte.

Der Graf ließ den Verwalter kommen, ſchlug ihn ins
Geſicht und rief, bebend vor Zorn: „Mit den Hunden
werde ich Dich hetzen laſſen, wenn Du Dich noch einmal
auf meinem Gute ſehen läßt.“

Als dann der Graf mit Bernd allein war, ſagte er:
„Wie ſchwach wir Menſchen doch ſind! Jch habe meinen
Leuten ſtreng verboten, die Weiber zu ſchlagen, und nun
laſſe ich mich dazu verleiten, meinen Verwalter zu
prügeln.“

Bernd mußte vom Leben der niederrheiniſchen Bauern
erzählen, und er hatte am Grafen einen aufmerkſamen
Zuhörer.

Der Graf war ein gutmütiger, aber jähzorniger
Menſch. Das Elend, in dem Rußlands Bauern ſchmach-
teten, ging ihm zu Herzen. Er ſaß mit ſeinem Freunde
Tſcharasjew oft ſtundenlang am Kamin, und beide über

legten, wie dem Volk am beſten zu helfen ſei. Sie er-
ſtrebten die Aufhebung der Leibeigenſchaft, wußten jedoch,
daß ſie ſich den Spott des ruſſiſchen Adels zuziehen
würden, ſobald ſie ihre Pläne verwirklichten, obſchon ſie
auf die Unterſtützung gleichgeſinnter Freunde rechnen
konnten. Auch verhehlten ſie ſich nicht, daß die Durch
führung ihres Planes ein gewagter Verſuch ſei, da der
ruſſiſche Bauer, der jahrhundertelang in der Fronde ge-
lebt hatte, und der daher des letzten Reſtes ſeines Selbſt
bewußtſeins beraubt worden war, mit der Freiheit viel-
leicht nicht viel anzufangen wiſſe
So kamen denn die beiden Freunde eines Tages darin
überein, den Verſuch zunächſt im kleinen zu machen, und
zwar mit Deutſchen, deren Selbſtändigkeit und Zuver-
läſſigkeit in Rußland bekannt war. Außer Bernd be-
fanden ſich auf dem Rieſengut an Deutſchen noch ein
Gärtner und ein Kutſcher.
Dieſe drei Landsleute ließ der Graf eines Tages zu

ſich kommen und eröffnete ihnen ſein Vorhaben. Jedem
von ihnen wollte er einen kleinen Hof zur Pacht geben,
und da auf dieſen Höfen von altersher mangelhaft gewirt-
ſchaftet worden war, ſo befreite er ſie in den erſten drei
Jahren von jeglichem Zins.

Die Landsleute ſahen ſich verwundert an, und nach
einigem Ueberlegen fanden fich Bernd und der Gärtner
bereit, während der Kutſcher bat, ihn doch bei ſeinen
Pferden zu laſſen.

Bereits einige Wochen ſpäter ſiedelte Bernd auf den
ihm angewieſenen Hof über, wo ihn der Graf mit allem
ausrüſtete, was er brauchte.

In der erſten Zeit ſahen die benachbarten ruſſiſchen
Bauern mit Neid und Mißtrauen auf den deutſchen Ein
dringling. Da aber Bernd ein verträglicher Menſch war,
der die Sitten des Landes achtete und es nicht verſchmähte,
hin und wieder mit dieſen wüſten Menſchen Karten zu
ſpielen und ſich an ihren Schnapsgelagen zu beteiligen, ſo
duldeten ſie ihn ſchließlich in ihrer Mitte, um ſo mehr, als
ſie ſahen, wie ungezwungen er mit dem Grafen verkehrte,
der ſich von dem Aufſchwung des Hofes, den Bernd ver
waltete, oft perſönlich überzeugte.

So konnte Bernd denn bald Briefe in die Heimat
ſenden, die, abgeſehen von einer großen Sehnſucht nach
ſeinem Vaterlande, Lebensluſt und Zufriedenheit atmeten,

(Forktſetzung folgt.
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bringen. Das ZentralKomitte iſt bereit, Tagegelder bis zu
1,20 Mk. für Perſonen über 14 Jahren und 70 Pfg. für Perſonen
unter 14 Jahren zu zahlen und eine Summe für Sonderaus-
gaben, wie Arzt, Apotheke, Fremdenſchulgeld, Erleichterungen
für gebildetere Flüchtlinge uſw. zur Lerfügung zu ſtellen. Es
handelt ſich faſt ausſchließlich um Perſonen des guten und an
ſtändigen Mittelſtandes, die aus Rußland hierher zurückgekehrt
ſind und deren Ernährer als Zivilgefangene in Sibirien weilen.

tk. Sangerhauſen, 26. März. (Eine Urkundenfäl-
ſchung eigener Art) iſt hier begangen worden. Einer
Blättermeldung zufolge erhielt ein in N. dienender Soldat plötzlich
ein Telegramm: „Mutter ſchwer krank. Bitte, ſofort kommen.“
Der Vaterlandsverteidiger bekam natürlich den erbetenen Urlaub,
doch fragte auch die Militärbehörde bei der hieſigen Polizei an,
wie es mit dem „Krankheitsfall“ ſtehe. Die Erkundigung, die
nun eingezogen wurde, ſtellte aber feſt, daß die Mutter keineswegs
erkrankt war, ſondern die Braut des Soldaten hatte das
Telegramm aufgegeben, um ihren Herzallerliebſten mal ein paar
Tage hier zu haben. Die Sache iſt ans Tageslicht gekommen
und die Braut ſteht nun als Urkundenfälſcherin unter Anklage!

Zerbſt, 27. März. (Schulſchluß und Bismarck-
feier. Hengſtankauf.) Die hieſigen Schulen haben
geſtern das abgelaufene Schuljahr mit würdigen Feiern be
ſchloſſen, in denen in Wort und Lied des bevorſtehenden hun
dertſten Geburtstages des Altreichskanzlers gedacht wurde. An
die Feiern ſchloß ſich bei den Volksſchulen, der Mittelſchule und
der Mädchen-Bürgerſchule die Entlaſſung des größten Teiles der
diesjährigen Konfirmanden und Konfirmandinnen an. Der
der Hengſthaltungsgenoſſenſchaft des Kreiſes Zerbſt gehörige
Hengſt Ehrenberg 2 mit dem Standort in Bobritz wurde heute
in Zerbſt, weil überzählig, öffentlich zum Verkauf ausgeboten
und zum Preiſe von 1400 Mk. von der hieſigen Pferdehandlung
Dablno angekauft. Die genannte Firma hat bereits große
Mengen von Pferden in hieſiger Gegend angekauft. Erſt heute
wurden wieder 30 Pferde verladen.

tzk. Gera, 26. März. (Selbſtmord eines Schulmädchen s.) Seit dem 1. März wird hier das Schulmädchen
Lina Rödel, geboren am 12. März 1901 in Delitzſch, vermißt.
Die Rödel hat an dieſem Tage bis nachmittags 5 Uhr Schul-
unterricht gehabt und ihren Mirſchülerinnen gegenüber geäußert,
daß ſie niemand wieder zu ſehen bekomme, und das Weitere
werde am folgenden Tage in der Zeitung zu leſen ſein. Die
Bücher der Rödel ſind am 3. März durch andere Schulkinder
unmittelbar am Elſterwehr aufgefunden worden. Es iſt mit
Beſtimmtheit anzunehmen, daß das Mädchen dort ins Waſſer
gegangen iſt.

t. Weimar, 26. März. (Faſanen-Diebſtahl.) Aus
der Großherzoglichen Faſanerie Ettersburg wurden kürzlich 40
lebende Faſanen geſtohlen. Die Hofjagdverwaltung zu Weimar
hat auf die Ermittelung der Diebe eine Belohnung von 100 Mark
ausgeſetzt.

Aus Halle und Umgebung.
Halle, den 28. März.

Schulſchluß.
Geſtern Sonnabend begannen die Oſterferien, die

„Schule iſt aus“. Aber wahrſcheinlich gingen nicht alle Buben und
Mädels leichtbeſchwingten Sinnes nach Haus, wie ſonſt wohl,
wenn eine Siegesnachricht vorzeitigen Unterrichtsſchluß brachte.
Denn die Oſterzeugniſſe waren vielleicht nicht ganz ſo einwand-
frei ausgefallen, wie ſie die Jünger der Schulwiſſenſchaft in
heiterer Auffaſſung der Dinge wohl erwavtet hatten. Nun kam
bangende Sorge über die Gemüter, die ſo ſchwer zu tragen hatten
an dem Stück leichten Papiers, auf dem Fleiß und Eifer mit den
errungenen Unterrichtsergebniſſen gewertet waren. Aber die
Zeitverhältniſſe, die ſo vieles in anderem Lichte als ſonſt erſcheinen
laſſen, beeinfluſſen die Herren Eltern daheim in einer der Schul
jugend, die zu den Sitzengebliebenen gehört, nicht allzu abträg-
lichen Weiſe. Damit der Vater das ſpaniſche Röhrchen in der Ecke
nicht ſieht, drückt er wohl ein Auge, am Ende auch beide Augen zu.
Zumal er ſich vielleicht auch daran erinnert, daß es ihm ſelbſt in
dieſer ſchweren Kriegszeit nicht immer möglich geweſen iſt, unver-
rückbar ſein tägliches Arbeitsziel im Auge zu behalten. Unſere
Kinder nehmen mit weit regerer Phantaſie an den Kämpfen in
Oſten und Weſten teil' als wir Alten und ſtehen mit ihrem
Denken und Fühlen noch tiefer im Banne der Ereigniſſe. Manch
eines bangt und ſehnt ſich auch nach dem Vater oder dem Bruder,
von denen ſie nicht wiſſen, ob ſie ſchon eine feindliche Kugel ge-
troffen hat. Die Hilfstätigkeit der Schuljugend, die ſich während
der Reichswollwoche und beim Goldſuchen ſo glänzend bewährt hat,
kommt als Ablenkung von den Büchern noch hinzu, und für die
allein ſchon darf ein reichlich Maß von Nachſicht gewährt werden;
denn hier ſind ſie alle mit vollen Eifer am Platze geweſen, unſere
deutſchen Knaben und Mädchen, und haben ſich der großen, ernſten
Zeit würdig gezeigt. Mochten ſie für die Schule nicht in vollem
Maße tauglich geweſen ſein, ſie haben dafür bewieſen, daß ſie's
fürs Leben ſein werden. Viele Lehrer ſind endlich dem Rufe zur
Fahne gefolgt, ſo daß der Unterricht hie und da aus dem Gleiſe
kam, in dem nun einmal manche Naturen bleiben müſſen, um
vorwärts zu kommen. Alſo laßt Milde walten, wenn die Zenſur
nicht ſo ausgefallen iſt, wie ſichs der Ehrgeiz des Vaters oder der
Mutter gewünſcht. Gearbeitet iſt trotz allem in unſeren Schulen
tüchtig worden das Penſum iſt auch diesmal erledigt worden, und
wer das Ziel der Klaſſe der Zenſur nach erreicht hat, der hat es
auch bei milderer Beurteilung diesmal wirklich erreicht. Unſere
Schulen haben nicht nachgelaſſen; vielmehr haben die ſtark in An
ſpruch genommenen Lehrkräfte vollauf ihre Pflicht getan und
ſomit als Vorbilder bei ihren Schülern das beſte Ergebnis ihrer
Mühen erreicht, die Stärkung des Pflichtgefühls. Mit ihm, als
einer deutſchen Tugend, wird Deutſchlands Jugend, jeder an
ſeinem Poſten, einſt den Kampf des Lebens mutig auf ſich nehmen
und, muß es ſein, auch wieder den Kampf fürs Vaterland tapfer
beſtehen. Allen, den Verſetzten und Sitzengebliebenen, ſeien von
Herzen ſonnige Kriegsoſtern, Tage der Erholung und Aufrichtung
durch frohe Siegeskunde aus Oſten und Weſten gewünſcht.

Oſterkuchen.

Jn Berlin iſt man übler daran als bei uns: dort müſſen
ſie auf den ſelbſtgebackenen Oſterkuchen verzichten. Denn ein
ſtrenges Verbot der Magiſtrate von Berlin und Charlottenburg
unterſagt bei harten Strafen den Haushaltungen das übliche
Oſterkuchenbacken. Bis zum 12. April muß man ſich dort ohne
den hausbackenen Kuchen behelfen. Anders in Hamburg.
Dort befürchtet man nichts von den Folgen des Oſterkuchenbackens,
dort meint man, eine Gefährdung unſerer Mehlbeſtände durch
Kuchengenuß iſt nicht zu befürchten. Wer viel Kuchen ver
zehrt, wird weniger Brot genießen, er leiſtet alſo,
wenn er dadurch von ſeiner Brotkarte ſpart, dem Vaterland ge-
wiſſermaßen einen wirtſchaftspolitiſchen Dienſt. Auch bei uns in
Halle befürchtet man nicht mehr, daß das Weizenmehl über Ge
bühr in Anſpruch genommen werden wird, denn mehrfache Be
kanntmachungen des Magiſtrats hoben angeſichts der tatſächlich
vorhandenen Weizenmehlbeſtände die allzuſehr ihren Gebrauch
einſchränkenden Beſtimmungen, ſoweit es anging, auf. Nichts
deſtoweniger wird allerdings auch hier nicht von einem über-
mäßigen Oſterkuchenbacken geſprochen werden können, wie das bei
der Weihnachtsbäckerei der Fall war. Man hat ſich bereits an die
ſpartaniſchere Lebensweiſe gewöhnt und empfindet wohl auch, daß
es nicht der Zeit entſpricht, alte Gewohnheiten wieder aufzu
nehmen, die ein ſchrankenloſes Sichgehenlaſſen im Verbrauche von
allerhand Näſchereien uſw. zur Folge hatten.
auch bereits die jeden Haushalt zugeteilte Mehlmenge der Ver
geudung einen Riegel vor. Wer dennoch Kuchen eſſen will, kann

inen Bedarf ausreichend bei Bäcker und Konditor decken.

Haaſe in Berlin ein Automatenvertriebsgeſchäft.

Geſchäftsleute, die ſich beveit erklären, 4
Bedingungen einen Vertrag abzuſchließen, müſſen einen Schein

Es ſchiebt dem ja

Berliner Neuheitsvertrieb „Germania“.
dieſer Firma betreibt der Kaufmann Michael

Er beſchäf
tigt eine große Anzahl von zum Teil recht zweifelhaften Reiſen

Unter

den, deren Aufgabe darin beſteht, beſonders auf dem Lande bei
den kleinen Geſchäftsleuten und Krämern Kunden zu ſuchen. Um
dieſen die Sache ſchmackhaft zu machen, heißt es, der Automat
werde umſonſt geliefert, wenn die erforderlichen Packungen für
den Automat von der Firma „Germania“ bezogen würden. Die

unter den vorgegebenen

unterſchreiben, deſſen Jnhalt von der mündlichen Vereinbarung
gänzlich abweicht, der derart raffiniert abgefaßt iſt, daß ſie ihn,
ſelbſt wenn ſie ihn genau durchleſen würden, in ſeiner ganzen
Tragweite nicht erfaſſen können. So heißt es wörtlich mit Bezug
auf die Beſtellſcheine des Haaſe in einem gegen einen Reiſenden
ergangenen Urteil „Die Gemeingefährlichkeit des
Betriebes liegt darin, daß es ſich nur um kleinere und kleinſte Ge
ſchäftsleute handelt, die gar nicht imſtande ſind, den Jnhalt der
mit ihnen abgeſchloſſenen Verträge zu verſtehen, daß die Leute
Verpflichtungen auf ſich nehmen, die ihre finanzielle Leiſtungs
fähigkeit weit überſteigen und daß die Abſatzmöglichkeiten in
ihrem Bezirk eine ſehr beſchränkte iſt, jedenfalls in keiner Weiſe
Ausſicht beſteht, die ungeheure Maſſe von Ware loszuwerden,
welche die Leute infolge des Vertrages beziehen müſſen.“ Weiter
wird in dem Urteil ausgeführt, daß ſchon die Eingangsbemerkung
des Beſtellſcheines, der Automat werde gratis abgegeben,
„ſchwindelhaft“ ſei, daß hier mit Recht das Geſchäft des Haaſe als
„Landplage“ bezeichnet werde. Jn einem anderen Urteil wird
einem Reiſenden des Haaſe der Umſtand als ſtrafmildernd ange-
rechnet, weil er „durch die auf Jrrtumserregung abgeſtellte
Faſſung des Beſtellſcheins zu den Betrügereien ge-
radezu aufgefordert“ worden ſei. Jn einem dritten
Urteil wird gerichtlich feſtgeſtellt, daß Haaſe gewerbsmäßigen
Wucher durch den Vertrieb der Automaten und Packungen begeht.
Leider kommt es aber immer noch vor, daß die Opfer des Haaſe die
Weitläufigkeiten und Koſten eines Prozeſſes ſcheuen, ja auch zu
nächſt gar nicht wiſſen, an wen ſie ſich in Berlin, wo die Prozeſſe
zu führen ſind, wenden ſollen. Die Folge iſt, daß Haaſe immer
noch gegen die vor Gericht nicht vertretenen Beklagten Verſäumnis-
urteil erzielt und auf Grund dieſer Urteile bei ſeinen angeblichen
Schuldnern großes Unheil anrichten kann. Keiner, der mit Haaſe
in Geſchäftsverbindung trat, ſoll auch nur einen Pfennig zahlen,
ehe er nicht von einem Rechtskundigen ſeine Verpflichtungen hat
nachprüfen laſſen. Die r e Bekämpfungder Schwindelfirmen in Lübeck, Parade 1, iſt gern
bereit, jedem hierbei hilfreich und ohne Erhebung von Koſten an
Hand zu geben. Minderbemittelte können auch Rat und Aus-
kunft bei der Rechtsauskunftſtelle in Halle a. d. S., Schmeerſtraße
Nr. 1 II, links, finden.

Letzte Telegramme.
Herabſetzung der Mehlpreiſe.

W. T. B. Berlin, 27. März. Herabſetzung der Mehl-
preiſe durch die Kriegsgetreidegeſellſchaft. Der Auf
ſichtsrat der Kriegsgetreidegeſellſchaft hat
in ſeiner heutigen Sitzung beſchloſſen, von dem Zeitpunkt
der geregelten Verteilung der Mehlbeſtände nach dem Ver-
teilungsplane der Reichs-Verteilungsſtelle, d. h. vom
1. April d. Js. ab die Preiſe für Mehl allgemein herab-
zuſetzen. Die Preiſe paſſen ſich im allgemeinen der Ab-
ſtufung der Getreidepreiſe in den Höchſtpreisbezirken nach
dem Höchſtpreisgeſetz vom 4. Auguſt 1914 und die Bekannt-
machung des Bundesrats über die Höchſtpreiſe vom 28. Ok-
tober 1914 an, doch ſind im ganzen nur 10 Preisbezirke ge
bildet. Der niedrigſte Preis für Roggenmehl ſtellt ſich auf
35 Mark einſchließlich Sack und Fracht, der höchſte Preis
im 10. Preisbezirk auf 38 Mark. Die Preiſe für Weizen-
mehl bewegen ſich zwiſchen 40,75 Mark und 43,75 Mark und
der mittlere Preis für Roggenſchrot wird vom 1. April ab
32,50 Mark ſein. Der Preis bedeutet eine erhebliche Herab-
ſetzung gegenüber den letzten Mehlpreiſen im freien Handel.

Eine Anſprache des bayeriſchen Königs
W. T. B. München, 27. März. Bei der heutigen Trup-

penvereidigung, an der Rekruten, Landſturmleute und
Mannſchaften jüngerer Jahrgänge beteiligt waren, hielt der
König eine Anſprache, in der er die Soldaten ermahnte,
ſich mit Fleiß ihrer Ausbidung zu widmen, damit, wenn die
Zeit käme, ſie als tüchtige Soldaten hinaus könnten, um Deutſch
lands Grenze zu ſchützen und für das Deutſche Reich und Oeſter-
reich- Ungarn zu kämpfen. Sie ſollten den alten Ruf der Treue
und Tapferkeit der bayeriſchen Truppen aufrechterhalten. Seit
über 7 Jahrhunderten ſei das bayeriſche Königshaus mit ſeinem
Volk aufs engſte verwachſen. Alle Stände, Reich und Arm,
Hoch und Niedrig, kämpften jetzt für Deutſchlands Größe, und an
der Spitze einer Deutſchen Armee ſtehe Kronprinz Rupprecht.
Deutſchland könne nur einen Frieden ſchließen, nach wel
chem es niemandem mehr einfalle, es wieder
anzugreifen. Es werde noch ſchwere Opfer koſten, dieſen
herbeizuführen, und wenn ſie vor den Feind kämen, ſollten ſie
eingedenk ſein ihres heutigen Schwures.

Ein Opfer der Ruſſenſeuche.
W. T. B. Berlin, 27. März. Wie der „Lokalanzeiger“

meldet, iſt der Tuberkuloſeforſcher Profeſſor Cornet,
der erſt kürzlich mit dem Eiſernen Kreuz ausgezeichnet
worden iſt, geſtern abend am Flecktyphus geſtorben. Pro
feſſor Cornet, der eine Zeitlang Robert Koch nahe-
geſtanden hat, hatte ſich in einem Gefangenenlager bei
einem dort internierten Ruſſen infiziert.

Sie haben für eine Zeitlang genug.
Konſtantinopel, 27. März. Seit den für die Gegner

ſo verluſtreichen Kämpfen in den Dardanellen haben bis zum
26. März keinerlei Unternehmungen der Verbündeten gegen die
Dardanellen oder andere türkiſche Plätze im Aegäiſchen Meere
ſtattgefunden. Jn der vergangenen Nacht verſuchten feindliche
Torpedoboote, gegen die äußerſte Sperre vorzugehen, wurden
aber ſofort durch das Feuer der Batterien vertrieben. Die Mel-
dung der engliſchen Preſſe über Kämpfe, Erfolge und Landung
der Verbündeten bei den Dardanellen oder in der Sarosbucht

ſind frei erfunden. (W. T. B.)General Pau in Sofig,
W. T. B. Sofia, 27. März. (Verſpäkekt einge-

troffen.) Wie die „Agence bulgare“ mitteilt, wird der
König General Pau heute abend in Audiengz empfangen.

Börſen- und Handelsteil.
Spar und Vorſchußbank, A.G. zu Halle.

Jn der heute ſtattgefundenen GeneralVerſammlung der
Spar und VorſchußBank, Aktien-Geſellſchaft, Halle a. S., in
welcher 22 Aktionäre mit 407 000 Mark Aktien-Kapital vertreten
waren, wurden die Regularien genehmigt und die ſofort zahl
bare Dividende für 1914 auf 41 55 feſtgeſetzt.
ſtatutengemäß
rates wurden

Bei der
ſtattgefundenen Neuwahl des geſamten Aufſichtsiche Herren wiedergewählt f

Der Kriegsjahresabſchluß der Norddeutſchen Kreditanſtalt
in Königsberg.

Die Norddeutſche Kreditanſtalt in Königsberg i. Pr. bringt
bekanntlich für 1914 eine Dividende von 4 (i. Vorj. 7) Prozent
in Vorſchlag. Es wurde ein Reingewinn von 1 737 931 Mk. (ij.
V. 2795 576 Mk.) erzielt. Die Abſchreibungen wurden auf
163 213 Mk. (i. V. 183 109 Mk.) feſtgeſetzt. Der Vorſtand be
merkt in ſeinem Rechenſchaftsbericht hierzu, daß, während das
erſte Halbjahr ein befriedigendes Ergebnis brachte, ſich das Er
trägnis des zweiten Halbjahres weniger gut geſtaltete. Der
Seeverkehr erfuhr eine ſehr beträchtliche Einſchränkung;
nur nöch an der deutſchen Küſte konnte die Schiffahrt aufrecht-
erhalten werden. Zu Lande blieben die Zufuhren von Ruß-
land aus, die in Friedenszeiten große Mengen Getreide und
andere Rohprodukte gebracht hatten. Auch auf die induſtri-
ellen Unternehmungen des Oſtens blieb der Kriegs-
uſtand nicht ohne Einfluß. Jm allgemeinen aber vermochten
e der Bank naheſtehenden Werke ſich ſchnell den veränderten

Verhältniſſen anzupaſſen und Erfolge zu erzielen. Bei
der Nordddeutſchen Celluloſefabrik A.G. hatten ſich in dem
erſten Halbjahr Fabrikation und Abſatz ungefähr auf der gleichen
Höhe des Vorjahres bewegt. Jm Auguſt war die Fabrik zunächſt
wegen der Einberufung faſt aller ihrer Arbeiter zu den Fahnen
enötigt, den Betrieb ſtillzulegen und konnte ihn erſt EndeSepenber in beſchränktem Umfange wieder aufnehmen. Nach-

frage nach dem Produkt der Fabrik war genügend voohanden.
Aehnlich war die Entwicklung bei der Oſtdeutſchen Maſchinen

fabrik vorm. Rud. Wermke A.-G., Heiligenbeil.

Börſenſtimmungsbild.
W. T. B. Berlin, 27. März. Das Geſchäft im heutigen freien

Börſenberkehr war recht ſtill, da ſich aus Anlaß des Wochen
ſuſleg etwas Realiſationsluſt bemerkbar machte. Die Aktien
er Kriegsmaterial liefernden Geſellſchaften waren bei geringen

wankungen wenig verändert. Einiges Intereſſe beſtand für
Phönix, Deutſche Erdöl, CaroHegenſcheid. Die leichte Beſſerung
in heimiſchen Renten hielt auch heute an. In Verluſten iſt keine
Veränderung zu verzeichnen, auch der Geldmarkt blieb unver-

änderk. ßDividenden.
Aachener Lederfabrik, A.G. Der Aufſichtsrat be

antragt eine Dividende von 10 Proz. (i. V. 7 Proz.
Geſellſchaft Sachſen werk, Licht und Kraft-

Akt. -Geſ. in Dresden. Dem Vernehmen nach wird eine
Dividende von 8 (i. Vorj. 7) Proz. verteilt.

Die Vorſchuß-Bank Schafſtädt, Akt. -Geſ.,
Schafſtädt bei Halle a. S., verteilt für 1914 eine Dividende
von 6 Prozent (wie in den letzten 10 Jahren).

Getreidebericht.
Berlin, 27. März. Jm Hinblick auf die nahen Oſterfeiertage

und in Erwartung fernerer Schritte der Regierung bezüglich
weiterer Beſchlagnahmungen war das Geſchäft am Getreide
markte ziemlich eng begrenzt. Die Tendenz war aber feſt, be
ſonders für Mais, der heute nicht nur ſeitens der Fourage-
händler, ſondern auch ſeitens der hieſigen Mühlen zwecks Ver
mahlung in größeren Mengen aufgekauft wurde. Man bezahlte
für auf Berlin rollende re 612--615 Mk. pro Tonne. Jm
Kleinhandelsverkehr forderte man für greifbare Ware 620 Mk.
pro Tonne. Ausländiſche Gerſte loko ging zu 610--615 Mk. pro
Tonne um. Am Mehlmarkte war das Geſchäft ruhig. Für
ausländiſche Weizenkleie wurde 39 Mk. pro Doppelß n Fgahn,

X

Bericht der öffentlichen Wetterdienſtſtelle.
Das geſtern in Jütland befindliche Barometerminimum iſf

ſüdwärts gewandert und mit mehreren, nicht ſcharf von einander
getrennten Teildepreſſionen in das Gebiet einer auf dem Mittel
meer erſchienenen Depreſſion aufgenommen worden. Jn Nord-
weſtdeutſchland, im ganzen Elbe und unteren Odergebiet ſind
daher zahlreiche, zum Teil ziemlich ſtarke Schnee- und Regen-
fälle herniedergegangen, während in den meiſten anderen Gegen
den das Wetter trocken blieb. Die Abkühlung hat faſt überall
noch etwas zugenommen. Heute früh herrſchte in Oſtpreußen
ziemlich ſtrenger, ſonſt meiſt leichter Froſt. Der Himmel iſt im
Weſten, ſowie im Weichſelgebiet vielfach heiter, ſonſt überwiegend
bewölkt, im mittleren Norddeutſchland fällt an vielen Orten noch
Schnee.so Vielfach wolkig, öfter leichte Niederſchläge, Temperatur um

Null.
rn

Verantwortlich:
für Politik und Vermiſchtes: M. Ebeling; für Oertliches, Ge
richtsſaal, Kunſt und Kongreſſe: H. Mieſchner; für Provinz,
Handel, Feuilleton und Allgemeines: G. P. Kohlmann; für den
Anzeigenteil: K. Steinhauf.

Sprechſtunden von 10 bis 1 Uhr.
Alle die Schriftleitung betreffenden Zuſchriften ſind nicht

perſönlich oder an die Geſchäftsſtelle bzw. den Verlag, ſondern
lediglich an die

„Schriftleitung der Halleſchen Zeitung in Halle (Saale)“
zu richten.
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sowie gegen
die meitten anstechenden Krankheiten biete

Formamint
weiſt es die Ansteckungskeime (Bakterien) in Mund undRachen vernichtet, so daß sie nicht ins Körperinnere gelangen
können. Mehr als 10000 Arzte haben seine vorbeugende
Wirkung bestätigt. Näheres über Wesen und Wirkung des
Formamints enthält die für die Gesundheitspflege überaus
wichtige Broschüre, Vnstchtbare Feinde“, die bei Abforderung
durch Postkarte von Bauer Cie., Berlin 48 C 3, Friedrich-
strasse 231, Kostenlos versandt wird. Wer Formamint noch

nicht kennt, verlange eine Gratispro be
Formamint-Feldposthrief-Packungen

in alen Anh. Draggrign,
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Halleſcher
UnterhaltungsBeilage de

Nummer 14.

Der wilde Bismarck
(Nachdruck verboten.)

Mit Erlaubnis des Verlages L. Staack-
mann in Leipzig geben wir aus dem Roman
von Karl Hans Strobl „Der wilde Bismarck“
das 1. Kapitel wieder.

Am 29. Juli des Jahres 1817 wurde den Berlinern
ein abſonderliches und aufregendes Spektakel zuteil.

Als der im zweiten Stock des Hauſes Taubenſtraße 31
wohnhafte Kammergerichtsrat Ernſt Theodor Amadeus
Hoffmann, um ſeinem Nachdenken über den weiteren Ver
lauf der Geſchichte von Meiſter Martin dem Küfner und
ſeinen Geſellen etwas Anregung zu geben, eben die dritte
Pfeife angebrannt hatte, bemerkte er etwas Seltſames.

Ueber dem Papier, das vor ihm auf dem Schreibtiſch
lag, blieb ein roſenroter Schein, obzwar der Fidibus längſt
ſchwarz und abgetan in ſeiner Porzellandoſe ſteckte. Während
der Herr Kammergerichtsrat mit geſpreizten Fingern über
das Blatt fuhr, um ſich zu vergewiſſern, ob dieſe Roſen
farbe nicht etwa nur in ſeinen Augen und ein Widerſchein
des Punſchtopfes von geſtern abend ſei, knackte und knat
terte irgendwo in der Welt, als bräche man Bretter.
Gleich darauf ſpritzte ein ſpitzes Klirren, wie zerſplitterndes Glas. dDer Kammergerichtsrat ſtieß in ſeinen Stuhl, tat
einen Satz zum Fenſter, ſprang in der eigenen Spur zurück,
daß die Quaſten um ſeinen Magierſchlafrock Arabesken

„Frau“, rief er, „Frau es brennt dasSchauſpielhaus brennt.“
Die Frau Kammergerichtsrätin, die in der Küche im
Haushaltungsbuch rechnete, in dem ihre großen Seufzer als
Fettflecke zurückgeblieben ſchienen, ließ den Alarm beim
anderen Ohr wieder hinausgehen. Es ſtand feſt, daß es
dem Gemahl beliebte, einen ſeiner grotesken Scherze in
Szene zu ſetzen. Nein, es war ihr nicht darnach zumute,
ihm den Gefallen zu tun und herbeizueilen, um mit einem
Bockſprung und einer ironiſchen Reverenz empfangen zu

Sie hörte den Herrn Kammergerichtsrat im Arbeits-
zimmer im Beſchwörungston ausrufen: „Undine! Undine!
Undine!
Aber da ſah ſie über das freie Himmelsſtück zwiſchen
den kahlen Hofmauern eine dicke, ſchwarze Wolke mit einem
roſigen Bauch wegſchwimmen.

Der Feuerhai!
Da ſprang ſie auf, das hoffnungsvolle Rechnungsbuch

und ein hoffnungsvoller Milchtopf polterten hinterdrein,
und lief nach vorn.

Und wirklich, diesmal war es kein ſkuriler Spaß des
Gatten, ſondern bedrohlicher Ernſt. Aus dem Dach des
Schauſpielhauſes gegenüber würgten ſich Flammen los und
bäumten ſich ſchwarze, wirbelnde Rauchſäulen, die Funken
gegen das eigene Haus niederſtießen.

Der Kammergerichtsrat ſtand ſtill und hielt die Arme
weit von ſich gebreitet, hinter ihm lagen die Schlafrock-
quaſten auf der Erde wie zwei gezähmte Schlänglein.
„Was ſoll“, rief er, „was ſoll aus meiner „Undine“
werden Dreiundzwanzigmal gegeben, ſo wird ſie mir in
dieſem Haus nicht einmal majorenn. Was kann das Waſſer-
nixlein gegen die Elementarbrüder des roten Feuers? Der
Baron wird Augen machen.“

„Ach, mit Deiner „Undine“, ſchrie ihm die Gattin in
den Jammer, „leg Hand an!“ Und ſie begann ſinnlos hin
und her zu laufen, trug zuſammen und wieder auseinander,

Halle (Saale), Sonntag, den 28. März.
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Deutſche CUorte.

Darin liegt die Hoheit des Krieges, daß
der kleine Menſch ganz verſchwindet vor dem
großen Gedanken des Staates; die Aufopferung
der Volksgenoſſen füreinander zeigt ſich nirgend-

wo ſo herrlich wie im Kriege in ſolchen
Tagen ſcheidet die Spreu von dem Weizen.

Heinrich v. Treitzſchke.

Alles, was wir an unſeren Gegnern
tadelnswert und verwerflich finden, das müſſen
wir ſelber vermeiden und nur das an ſich Rechte
tun, nicht allein aus Neigung, ſondern recht aus
Hweckmäßigkeit und geſchichtlichem Bewußtſein.

Gottfried Keller.

Die meiſten Leute machen ſich ſelbſt bloß
durch übertriebene Forderungen an das Schickſal

unzufrieden. Bei den Klagen, das ſie etwas
aufgeben müſſen, was ſie früher genoſſen, ver
geſſen ſie, innerlich dafür dankbar zu ſein, daß
ſie es bis dahin ungeſtört genoſſen.

Wilhelm v. Humboldt.

ſchleppte ſich an ſchweren Dingen ab, die ſie mitten im
Zimmer ſtehen ließ, um ſich anderen zuzuwenden.

Der Kammergerichtsrat hatte indeſſen das Fenſter ge
öffnet und beugte ſich auf die Straße vor. Da unten
drehten ſich ſchon ſchwarze Wirbel von Menſchen, in die
von beiden Straßenenden immer neue Maſſen floſſen.
Gegenüber im brennenden Muſenhaus ſah man Leute
laufen, ab und zu ſprang einer ans Fenſter und ſchrie in
die Straße hinab. Und nun brach auch ſchon die Brand-
polizei ein, keilte ſich mit Leitern und Schläuchen in die
Menge und fiel das Feuer an.

„Jch fürchte“, ſeufzte der Kammergerichtsrat, „ich
fürchte, das iſt die letzte Vorſtellung. Bei bengaliſcher Be
leuchtung des ganzen Schauplatzes.“

Die Leitern ſtreckten ſich an den Mauern hoch, unten
flogen die Pumpenarme wechſelnd in die Höhe, zwei
Klumpen von Menſchen ſtreckten und duckten ſich wechſelnd.

Jemand trillerte auf einer Brandpfeife durch das Ge
ſchrei. An den Leitern ſchoben ſich Männer hoch, ſchlaffe
Schläuche nachziehend. Nun klebten ſich die Leute feſt,
durch die Schlauchleiber lief Leben, ſtraffte ſie, und nun
ſpie es aus ſchmalen Mäulern in den Feuerbauch. Dichte

ſchlugen zurück. Funkenſprühen gab Ant-
Um den Kammergerichtsrat ſtäubte rotes Gewürkm, ein

Feuertierchen hockte ſich ſengend in den Schlafrock, die
ſchmale, knochige Hand drückte es tot.
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Die Frau Rätin faßte die Schlafrockquaſten an, riß an
dem Herrn Gemahl, daß er einige Schritte zurücktaumelte.

„Fort vom Fenſter; willſt Du mir verbrennen?“
Aber da polterte es auch ſchon die Treppen hoch; vier

Brandleute ſchleppten den Waſſerwurm ins zweite Geſchoß,
durch Vorraum und Zimmer ans Fenſter.

„Wir müſſen es von hier aus angehen.“
Das Waſſer kam im Schlauch hinterdrein, machte das

hänfene Rohr prall, ziſchte überraſchend und ſcharf auf den
Feind. Schwarz und triefend lag die Waſſerſchlange mitten
im Zimmer. Jetzt war es, als wende ſich das Feuer mit
zweifacher Wut hierher; eine hölliſche Glut ſchlug herüber,
Flammengehänge ſchwollen und bauſchten ſich vor den
Fenſtern, die u heiß wie glühender Sand, röſtete
Gaumen, Hals und Lungen.

Die Brandleute legten Hand an die Möbel, denn es
begann nach erhitztem Lack und verſengtem Horn zu riechen.
„Halt doch, rief der Kammergerichtsrat, „nicht anfaſſen; es
geht wohl ſo vorbei.“

„Jeſus, meine Zuverſicht!“ ſchluchzte die Kammer
gerichtsrätin, außer Atem und einem Weinkrampf nahe,
der Mann ſteht da tut nichts ſo rühr dich
doch!“

Wie ſich aber der Herr Kammergerichtsrat wandte, da
ſah er, daß der Waſſerwurm eine Wunde hatte. Jn der
Seite hatte ſich ein Loch aufgetan, aus dem kam ein dünnes
Strählchen hervor, daß in einem feinen Bogen durch das
halbe Zimmer ſetzte und gerade auf dem beſchriebenen
Bogen niederplätſcherte, der auf dem Schreibtiſch lag.

Da fuhr aber ein haſtiges Leben in das dürre, kleine
Männlein. Zuerſt riß es ihn zu einigen zielloſen
Sprüngen.

„Zur Feuersnot auch noch Waſſersnot!“ ſchrie er und
zog ſein Manuſkript aus der Taufe. Das Brünnlein aus
der Seite des Schlauches ſprühte luſtig weiter, und es war,
als habe dies kleine Malheur im Zimmer den Leuten mehr
den Verſtand verwirrt als das große Unglück gegenüber.

Die Frau Rätin zog das ganz große Lamento: „Jeſus,
Jeſus die neuen Möbel um Gott drei-
hundert Taler ſind hin

Sie ſtand, wie ſie eben im Begriff war, zu retten, mit
einer geſtickten Schlummerrolle in der einen und dem
Papierkorb in der anderen Hand, und die Tränen brachen
ihr hemmungslos aus den Augen. Da ſie der Rat ſo wehr
los ſah, ſprang er auf ſie zu: „Da Du,“ rief er, „da Du
den Kopf verloren haſt, brauchſt Du auch keine Schürze.
Und er tat einen gewaltigen Zug an den Bindebändern,
daß die Schürze vorn ſachte abglitt. Jetzt verſtanden die
Brandleute, was es galt, riſſen das blau und weißge
ſtreifte Kattunding in Fetzen, wickelten, verbanden, ver
ſchnürten mit den Schürzenbändern, beſſerten den Schaden,
daß kein Tropfen mehr durchdrang.

Der Rat rieb ſich die Hände und tat einen ſeltſamen
und vergnügten Sprung. „Sind wir nicht“, rief er, „ſind
wir nicht die rechten Schürzenhelden! So aber hat die
Schürze wenigſtens einmal in der Welt Gutes ge-
ſtiftet“ (Schluß folgt.)Der Bismarck-Deutſche.

Nachdruck verboten.
Den „Bismarck-Deutſchen“ wollen ſie uns austreiben,

unſere Gegner, den „Goethe-Deutſchen“ wollen ſie uns
laſſen, und ahnen nicht, die freundlichen Verbeſſerer unſerer
Art, daß der „GoetheDeutſche“ im Bismarck Deutſchen
ſteckt, wie der Kern in der Nuß Militarismus und Kul-
tur wollen ſie gegeneinander ausſpielen und tun, als

Die Freunde.
Eine Kriegsepiſode von Ernſt Quadk.

(Nachdruck verboten.)

Drei Mann krochen vorwärts. Jhr Auftrag war kurz
ſie ſollten die Stärke des gegenüberliegenden feindlichen
Schützengrabens feſtſtellen. Ein flaches Ackerland war zu
überſchreiten. Die tiefdunkle Nacht begünſtigte das Unter
nehmen. Aber der feuchtkalte Boden erſchwerte das Vor
wärtskommen und drüben war ein ſchützender Drahtzaun
aufgebaut. Die drei hielten Augen und Ohren offen, denn
jeden Augenblick konnte man mit einer feindlichen
Patrouille zuſammenſtoßen. Jn der Mitte des Ackerlandes
trennten ſie ſich. Einer nahm den rechten, der andere den
linken Flügel; Hans Heinrich Herwart hielt ſich in der
Mitte. „Machts gut! Kameraden!“ Dann ſahen und
hörten ſie nichts mehr voneinander.
Hans Heinrich Herwart ſchlich vorſichtig weiter. Plötz

lich ſah er vor ſich eine kaum merkliche Erhöhung. Er
drückte ſich feſt an den Boden und lag einen Augenblick
ſtill. Nichts rührte ſich. Alſo weiter. Näher und näher
kam er dem Feinde. Er hörte wie ſie drüben flüſterten
e ſah bereits einen matten Schein aus der Erde auf

eigen.
Plötzlich fühlte er, wie ſich eine Hand ſchwer auf ſeinen

rechten Arm legte. „Rends-toi!“
„Nie!“ Hans Heinrich ſuchte den Feind von ſich ab

zuſchütteln. Es gelang ihm nicht; die Hand des Gegners
hatte ſeinen Arm wie eine Klammer umſpannt. Er hörte
den ſchweren Atem des Franzoſen und entnahm aus deſſen
Bewegungen, daß er das Bajonett auf ſeine Bruſt richtete
„Niel“ Enirſchte er nochmals.
Da gab der Andere ſeinen Arm frei. Ein Lichtſchein

Hans Heinrich flüſterte ſein Gegner, „Hans
Heinrich Du?!“

Der Klang diefes leiſen Rufes rief in ihm vergangene
Tage wach. Er dachte an damals, als er an der Seite
eines Freundes das Leben genoß.

Zwei Hände ſuchten und fanden ſich. Sie drückten ſich
herzlich zur Begrüßung und ſchmerzlich wie einſt, als der
Ausbruch des Krieges die Landesgrenze zwiſchen ſie ſchob.

Kein Wort fiel. Eine lange Pauſe, dann kroch jeder,
wie auf geheimen Befehl, zu ſeinem Schützengraben zurück.

Hier ſtieß Hans Heinrich Herwart mit ſeinen beiden
Kameraden zuſammen. Dem einen war es nicht gelungen,
an den feindlichen Graben heranzukommen, während der
andere ſeinen Auftrag erledigt hatte. Der gegenüber
liegende Schützengraben wies eine an Zahl nur wenig
ſtärkere Beſatzung auf.

Am anderen Morgen donnerten die Kanonen. Es
ſollte ein Sturmtag werden. Die Soldaten ſaßen und
ſchrieben Briefe, manch einer ſeinen Abſchiedsbrief. Hans
Heinrich Herwart ſah ihnen müßig zu. Seine Gedanken
erfüllte nur die nächtliche Begegnung.

Als der Befehl zum Sturm kam, war er einer der
Erſten, der über die Deckung ſprang. Um ihn praſſelten
die Kugeln; er achtete nicht darauf. „Vorwärts“ tönte es
in ihm und vorwärts ſtürmte er ſeinen Kameraden voraus.
Er merkte es nicht, daß einer nach dem anderen zu Boden
ſank und der Graben vor ihm Feuer ſpie.

Plötzlich ſtutzte er. Er ſtand an der Stelle, wo er in
der Nacht ſeinem Freunde die Hand gereicht hatte. Fieber
haft arbeitete ſein Gehirn: Wenn er ihm jetzt gegenüber
ſtände? Wenn er ſein Bajonett auf die Freundesbruſt
r müßte? Oder wenn er, Herwart, durch ihn fallen

Vor ihm durchſchnitten Kameraden bereits den feind nicht durch mich

lichen Drahtzaun. Er war zurückgeblieben. Vorwärts!
Mit wenigen Schritten erreichte er den feindlichen Graben.

Ein Lauf war von dort auf ihn gerichtet: Sein
Freund!

Beider Augen trafen ſich, ſie ſenkten ſich ineinander
und ſprachen im Bruchteil einer Sekunde von allem, was
hinter ihnen lag, von allem, was ſie gemeinſam erlebt und
erlitten hatten. Die Blicke klagten an und verteidigten
ſich. Keiner von beiden aber ſenkte das Gewehr. „Pflicht“
las jeder auf des anderen Stirn: „Es muß ſein!“

Wie zum Abſchied tauchten noch einmal beider Blicke
ineinander, juſt wie damals, als ſie voneinander Abſchied
nahmen. Dann hörte Hans Heinrich das Knacken des Ge-
wehrs in der Hand ſeines Freundes; eine Kugel pfiff an
ihm vorbei. Er holte zum Stoß aus; wuchtig und rückſichtslos
wie ſonſt, obgleich ſeine Hand, wie jenem eben, zitterte.
Ueber ſeine Augen ſenkte ſich ein dichter Nebel und ein
körperlicher Schmerz durchfuhr ihn, als er ſich mit ſeinem
et vorwärtsbeugte. Dann verließ ihn das Bewußt-
ein,Als er aus tiefer Betäubung erwachte bemerkte er,

daß ſein linker Arm blutete und Kameraden damit be
ſchäftigt waren, ihm einen Verband anzulegen. Das be
rührte ihn jedoch wenig: ein anderer Gedanke dämmerte in
ſeinen Schläfen: ob er tot iſt? Ob ihn mein Bajonett
durchbohrt hat?

Sich mühſelig aufrichtend blickte er um ſich. Da lag
ſein Freund neben ihm. Sein Kopf trug einen Verband.
Er lächelte ihn kaum merklich an.

Schweigend reichten ſich beide wie in der vergangenen
Nacht die Hände und wieder waren es nur die Augen, die
da ſprachen: „Gottlob, nur verwundet!“ Und aus beider
Blicken c glückliche Gewißheit: „Verwundet, doch



Wwühten ſie nicht, daß unfere Kultur wehrhaft ſein muß,
weil ſie ſonſt bald ein Brei wäre, ein Gemenge aus dem,
was unſere Feinde von deutſchem Weſen übrig zu laſſen
belieben.

Der Mann, der den preußiſchen Militarismus be
gründet hat, Friedrich der Große, war in Dingen der Kul
tur das, was man heute einen Aeſtheten nennt. Und ſo war
auch Bismarcks Werk dem Anſehen nach ein politiſches,
ſeiner eigentlichen Bedeutung nach ein Werk der Kultur.
Nicht die Form. in der er den Einheitsgedanken verwirk
lichte, iſt das Entſcheidende, ſondern der Geiſt, den er
Deutſchland eingoß, der Mut und die Kraft zu Kulturauf-
gaben. Wir haben uns daran gewöhnt, in Bismarck den
Gründer des Reiches zu ſehen und einen Staatsmann von
ausgeſprochen gegenſtändlichem Können. Eine Einſeitig-
keit, die ſein Bild einigermaßen verwirrt hat. Wahr iſt,
daß Bismarcks politiſches Denken immer auf das nächſte
und erreichbare gerichtet war: auf die Stärkung der
Königsmacht in Preußen, dann auf Preußens Großmacht-
ſtellung, dann auf die Führung in Deutſchland, dann auf
Deutſchlands Einigung und zuletzt auf die Begründung
von Deutſchlands Weltwacht. Aber bei alledem war Bis
marck niemals Junker allein oder Preußen aller oder
Deutſchlands Kanzler allein, ſondern in ſeinem Weſen war
etwas von der Jdealität des deutſchen Geiſtes in kul
turellen Fragen, von dieſer wunderbaren Genialität unſeres
Volkes in allen künſtleriſchen Dingen.

Daß ein Staatsweſen nicht mit den romantiſchen Ab-
ſonderlichkeiten eines Friedrich Wilhelm IV. aufzubauen
und zu erhalten ſei, das hatte Bismarck am erhabenen Bei
ſpiel ſeines Königs geſehen und wenn er Dinge der Kunſt
mit etwas ſchroffer Abſichtlichkeit manchmal öffentlich von
ſich ablehnte, ſo lag darin auch die Erfahrung volitiſcher
Weisheit, die vor allem durch klare und „praktiſche“ Er
wägungen und Gedankengänge das Vertrauen der Prak-
tiſchen erwerben will. Bismarck beſaß die echt deutſche
Schamhaftigkeit, die ſehr unähnlich dem als Wunder
von Wahrheitsliebe geprieſenen und geübten Exhibitionis-
mus „bekennender“ Literatur ihr Beſtes und Jnnerſtes an
Gefühlen und Stimmungen der Umwelt verbirgt. Aber
wer, der Bismarcks ganzes Lebenswerk und die nun zum
größten Teil erſchloſſenen Tiefen ſeines Weſens überblickt,
wird heute das Künſtleriſche und Dichteriſche in ihm leug-
nen wollen? Der Mann, der für Byron und Shakeſpeare
in wilden Jugendjahren „ſchwärmte“ und ihnen zeitlebens
eine ſtarke und treue Liebe bewahrte, dem Beethovens
Muſik Brücke zu Johanna war, iſt ſelbſt einer unſerer
ſprachgewaltigſten Dichter. Wir haben ſeine „Gedanken
und Erinnerungen“, wir haben ſeine Briefe. Darin ſind
alle Höhen und alle Labyrinthe des deutſchen Weſens, es
ſind Auseinanderſetzungen eines Titanen über das Thema
Gott und die Welt, Gottſuchen und Weltheiterkeit iſt da,
klarer Sonnenſchein und myſtiſche Dämmerung, Luther
und Kant, Grimmelshauſen und Jean Paul, Dürer und
Böcklin. Wenn durch einen argen Zufall alles von Hebbel
untergegangen wäre, bis auf die Briefe und Tagebücher,
ſo wüßten wir, daß er ein großer Dichter war Wir wiſſen
es von Bismarck nach den wenigen Bänden ſeines lite-
rariſchen Erbes. An Stelle der Tragödien Hebbels haben
wir die großen Wirklichkeitsdramen: „Preußens Auf-
ſchwung“, „Dentſchlands Einigung“ und „Der Wille zur
Macht“. v

Wir wollen uns ruhig Bismarck- Deutſche nennen
laſſen, meine Freunde, denn ſie ſagen damit das beſte, was
ſie einem Volke nachſagen können; daß es beſtrebt iſt, in
die Art ſeines größten Mannes mit dankbarem und ent-
ſchloſſenem Herzen hineinzuwachſen.

Karl Hans Strobl.
Kleine Kriegsbilder.

Jm hungernden Deutſchland.

Geſtändnis eines Neutralen.
Ein holländiſcher Journaliſt, der ſeit einigen

Wochen in Berlin weilt, um ſich aus eigener
Anſchauung über die Stimmung in Deutſch
land zu unterrichten, ſendet dem „vBerl.
Tagebl.“ die folgenden ſcherzhaften Verſe:

Als ich zu meiner Frau geſagt:
Jch will mal nach Deutſchland hinüber,
Da hat ſie geſtaunt und ängſtlich gefragt:
„Du biſt wohl verrückt, mein Lieber
Jetzt willſt du nach Deutſchland, und zwar nach Berlin
Um Gott, was ſind das für Sachen
Dort hungert man doch! Bleib hier, fahr' nicht hin!
Willſt du 'ne Entfettungskur machen
O geh' nicht nach Deutſchland, du biſt ja geſund
Und grade ſo angenehm dicke
Du wiegſt hundert ſiebenundachtzig Pfund
So ſprach ſie mit flehendem Blicke.
Jch hab' meinen Willen durchgeſetzt
Und achtete nicht auf ihr Flehen.
Jch bin in Berlin. Vierzehn Tage ſind's jetzt
Heut' mußt' ich zum Arzte gehen.
Nun hab' ich meinen verdienten Lohn:

Das hungernde Deutſchland iſt einzig!
Jch leide anchroniſcher Jndigeſtion
Und wiege jetzt hundertundneunzig.

Johann Siedenburg (Blaricum).
Ein kühner Ulanenritt.

Man ſchreibt dem „Roſtocker Anzeiger“ aus dem Felde:
Der zweiten Eskadron des 2. Pommerſchen UlanenRegi-

ments Nr. 9, der eine große Anzahl Mecklenburger angehört, und
deren Führer Rittmeiſter Frhr. le Fort auch Mecklenburger iſt,
war es beſchieden, einen Erfolg von ſo hoher ſtrategiſcher Be
deutung zu erringen, wie er in dieſem Feldzug ſonſt wohl kaumvon einer kleineren Kavallerietruppe eereigt worden iſt. Die

Eskadron war am 14. Februar als Aufklärungs-Eskadron in den
Abſchnitt Auguſtow--Suwalki und Auguſtow--Goldap entſandt
worden und hgite am 16. Februar ihre Aufgabe, die von Lyck her
nach Oſten ziehenden Kolonnen feſtzuſtellen, in vorzüglicher Weiſe
gelöſt. Sie hätte ſich nun an das Regiment heranziehen können,
doch hatte am 16. Februar Rittmeiſter Frhr. le Fort in der Nähe
von Raczki eine nach Südoſten marſchierende Kolonne feſtgeſtellt,
welche infolge von Schneewetter in den dichten Wäldern bald
wieder ſeinen Blicken entſchwunden war, und aus dieſer wunder-
baren Abzugsrichtung alle anderen Kolonnen waren nach Oſten
gezogen ſchloß die Aufklärungs-Eskadron, daß ein Teil des
Feindes, ſo merkwürdig es war, durch das Wald und Seegelände
nördlich Auguſtow zu entkommen verſuchen wollte. Die Eskadron
ging daher ſo raſch wie möglich in die Gegend nördlich Auguſtow
vor und ſetzte Patrouillen gegen das Gelände um den
und die Grodnower Wälder an. Am Abend des 17. Februar ſtellte
die Patrouille des Leutnants v. Holſtein feſt, daß eine Kolonne
mit Artillerie über das Eis des SerwhSees hinweg in die Grod

noer Wälder marſchiere. Bald kamen genauere und
noch in der Nacht zum 18. wurde es dem Rittmeiſter Frhr. le Fort
klar, daß es ſich um den Verſuch eines ganzen ruſſiſchen Armee
korps oder einer noch ſtärkeren Abteilung handle, durch das un
überſichtliche Wald und Sumpfgelände in die Feſtung Grodno zu
entkommen. So ſchnell wie lich und dauernd wurden Mel
dungen über die hochwichtige, merkwürdige Beobachtung an die
8. und 10. Armee geſandt, welche teils von Auguſtow, teils von
Gruszki und Krasne aus auf telephoniſchem oder funkentele-
graphiſchem We wehen wurden.

Der Abmarſch des ruſſiſchen Korps war nur von der Auf
klärungsEskadron der 9. Ulanen bemerkt worden. Kamen ihre
Meldungen zur Zeit, ſo mußte es möglich ſein, das abziehende
Korps durch Truppen der 8. und 10. Armee noch vor Grodno ab
zufangen, wenn nicht, entkam es. Dieſes Umſtandes war ſich die
Aufklärungs-Eskadron von vornherein bewußt und leiſtete trotz
ſtrenger Kälte tagelang das äußerſte, was Mann und Pferd mög-
lich war. Tag und Nacht blieb ſie am Feinde, erzwang ſich mit
dem Karabiner den Durchgang durch Seenengen und Sümpfe, um
immer wieder Einblick in die Kolonne nehmen zu können, machte
über 300 Gefangene, einmal ergab ſich ihr eine ganze Kompagnie,
nahm im Kampf ein Geſchütz und ein Maſchinengewehr und machte
außerdem noch reiche Beute an Pferden und anderem Material.
Ein Oberſt, ein Oberſtleutnant und eine große Anzahl Hauptleute
und Leutnants wurden von der braven Schwadron gefangen. Am
20. Februar waren das 20. ruſſiſche Korps und der Reſt einer
anderen Diviſion in den Grodnoer Wäldern von Truppen der 8.
und 10. Armee eingeſchloſſen, und am 21. Februar war es teils
vernichtet, teils gefangen. Am Abend des 21. Februar teilte der
Chef des Stabes der 10. Armee dem Rittmeiſter Frhrn. le Fort
mit, daß der Oberbefehlshaber der Oſttruppen ihm für die vorzüg-
lichen Leiſtungen der Aufklärungs-Eskadron das Eiſerne Kreuz
erſter Klaſſe verliehen habe, daß er ihm gratuliere und der
Schwadron ſeine beſondere Anerkennung ausſprechen laſſe. Alle
Truppenbewegungen, die zur Einkreiſung und Vernichtung des
20. ruſſiſchen Korps geführt hätten, ſeien lediglich auf die Mel
dungen der Aufklärungs-Eskadron le Fork angeordnet worden.
Wohl hatten während des kühnen Zuges der Aufklärungs-Eska-
dron, allein, weit entfernt von anderen deutſchen Truppen
während des dauernd wiederholten Anfaſſens und Feſtſtellens des
Gegners auch brave Ulanen bluten müſſen, aber ihr Blut war
wahrlich nicht vergebens gefloſſen.

Verdankt doch das Vaterland der ruhmreichen Schwadron
nicht weniger als 50 000 Gefangene und 100 Ge-
ſchütze, die ohne ſie entkommen wären. Bei ihrer Rückkehr
zum Regiment wurde die Eskadron mit unbeſchreiblichem Jubel
von allen Offizieren und Mannſchaften begrüßt, und der Kom-
mandeur, Oberſtleutnant Graf Schmettow, gedachte ihrer Taten
mit Worten höchſter Anerkennung und freudigen Stolzes. Eine
bedeutendere, ſtrategiſch wichtigere Tat hat wohl nie eine einzelne
Eskadron vollbracht. Die zweite Eskadron der 9. Ulanen und ihre
geniale Führung wird ſtets mit in erſter Linie genannt werden,
wenn man von den Ruhmestaten unſerer Reiter-Regimenter
ſpricht.

Als Offiziere nahmen an dem Aufklärungsritt der Eskadron
le Fort die Leutnants v. Lewinski und v. Holſtein teil.

Rittmeiſter Frhr. le Fort iſt Beſitzer des Fideikommiſſes Bök
am Müritzſee, Leutnant v. Holſtein ſtammt aus Schwerin.

Neue Bücher.
Der deutſchen Seele Troſt. Weltliche und geiſtliche Ge-

dichte, geſammelt von Willi Veſper. C. H. Beckſche Verlags-
buchhandlung, Oskar Beck, München, gebunden 2 Mk. Der
Jnhalt und Aufbau des ſchön ausgeſtatteten Buches iſt durch die
fünf Abſchnitte: Troſt in Gott, Troſt in der Natur, Lebensmut,
Vom Tode, Freiheit und Vaterland, genügend gekennzeichnet.
Jeder dieſer Abſchnitte iſt ſo geordnet, daß er zu dem andern
innerlich hinüberleitet. So wirkt das Buch bei aller Mannig-
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Lebens doch wie ein einziger gewaltiger Troſtgeſ en die
deutſche Seele ſich ſelber geſungen hat. Nichts Jdea kann
man unſeren Truppen ins Feld ſchicken, nichts Tröſtenderes den

Daheimgebliebenen oder den Verwundeten in die Hand geben.
Das Bändchen iſt auch als Konfirmationsgeſchenk zu empfehlen.

Lea Hardtmuth. Roman von Marie P Preis
4,50 Mk., 5,50 Mk. Hans Sachs Verlag, München,
Hohenzollernſtr. 124. Der Roman ſchildert die dornenvolle
Laufbahn einer Künſtlerin, einer Sängerin, die ſich unter den
ſchwerſten ſeeliſchen Opfern und einer Kette herber Enttäuſchun
gen zur Anerkennung emporringt. Die Verfaſſerin hat eine
ſichere Kenntnis des Theaterlebens und zeichnet mit großer
Anſchaulichkeit das Leben hinter den Kouliſſen. Allerdi iſt
die Farbe dieſer Schilderungen nur Schwarz; tiefſter imis-mus drückt ihnen den Stempel auf. Theaterdirektoren und alle
am Theater einflußreichen Menſchen werden ſämtlich als gewiſſen
loſe, lüſterne Lebemänner geſchildert, die ſich die Förderung
der Künſtlerin mit deren Ehre bezahlen laſſen. Die Einſeitigkeit

iſt ein Fehler des Buches. Die Charakterſchilderung iſt nicht
immer glaubwürdig und der Stil läßt manches zu wünſchen
übrig. Am lebensvollſten und klarſten geſehen bleibt die Heldin,
Leg Hardtmuth, die ſich, um ihr Künſtlertum zu retten, einem
gewiſſenloſen Menſchen hingab und ihre Seele dennoch rein
erhielt.

Kunſtwart. Zweites Märzheft. Kriegs- Ausgabe
zum halben Preis. Verlag von Georg D. W. Callwey, Wünchen.
Vierteljährlich 2,25 Mk.). Das letzte Kunſtwartheft leitet der
Herausgeber mit einem Aufſatze ein, den er „Denknebel“ be
titelt. Weiter ſpricht im Kunſtwart der Vorſitzende des Deutſchen
Werkbundes, Geheimrat Hermann Mutheſius, über die „Deutſch,
Mode“. Paul Marſop ſchiießt ſeinen Aufſatz über „Oeffentliche
Unterhaltungsmuſik in Deutſchland' ab. Dann folgt ein Aufſatz
von Avenarius über „Tageblatt-Geiſt und Bilderfälſchungen in
Frankreich“, der mit erſtaunlichen Jlluſtrationen die erſtaunliche
Tatſache beweiſt, daß die Franzoſen unter Umſtänden ſelbſt dann
deutſche Photographien durch Hineintuſchen falſchen, wenn ſie ſie
als „deutſche Dokumente“ für das vorführen, was ſie
hineingefälſcht haben. Außerordentlich intereſſante Beiträge
bringt auch die Rundſchau. Als lag „Es iſt ein Kriegs
mann, der heißt Tod“, von Max Bruch. Als Kunſtbeila ein
farbiger Steindruck nach Karl Hanuſch, und eine ſchöne Wiedaz
gabe nach Felix Krauſe.

Das große Wegen. Kriegsroman von Guido Kreutzer.
(Verlag der Hofbuchhandlung Carl Duncker, Berlin W. 62).
Preis broſch. 3 Mk., gebunden 4 Mk. Guido Kreutzer deſſen
ſpezielles Schaffensgebiet neben dem Roman noch auf das mili
täriſche Feuilleton übergreift beweiſt in dieſem neueſten Werk
wieder ſeine überraſchende Fähigkeit, die Handlung des Romans
in ſtraffer ſcharfer Steigerung zu halten. Der Todesritt der
KavallerieBrigade Michel bei Morsbronn, der dämoniſche Kaiſer
wahn des Marſchall Mac Mahon, Herzogs von Magenta, der
Zuſammenbruch eines imperialiſtiſchen Narrenkraums, auf der
anderen Seite die zarten Frauengeſtalten einer Hanna Uttenried,
einer Hortenſe de Guignard, geben ein Buch von hoher Mannes-
tugend und edler Frauenliebe; ein Buch von der deutſchen Art,
das durch wundervolle Naturſchilderungen noch einen beſonderen
Reiz erhält. Es iſt ein wirklich ernſt zu nehmender Kriegs
roman, den eine berufene Feder ſchrieb.

Das literariſche Echy. Halbmonatsſchrift für Literatur
ausgegeben

Fleiſchel u. Co.,
freunde. (Begründet von Dr. Joſef Ettlinger.
von Dr. Ernſt Heilborn.) Verlag Egon
Berlin W. 9. Das 2. Märzheft iſt ſoeben mit folgendem Inhalt
erſchienen: Moritz Kronenberg: Kants Jdee des ewi Frie
dens. Rudolf Krauß: Ludwig Finckh. Karl Nötzel: Die
Probleme des ruſſiſchen Romans. Hermann Uhde
Bücher über Jtalien. Kurt Martens: Flugſchriften über den

III. Fritz Ph. Baader: Emil Ludwigs Kronprinzen
ramag.

Unſere Schulnenlinge.
Jetzt kommt die Zeit, da ſich die Pforten der Schule für

Tauſende von Kindern zum erſtenmal öffnen. Mit Spannung
harren die Kleinen dieſes Augenblickes, und mancherlei Vor
bereitungen werden daheim für den Tag des erſten Schulganges
getroffen. Wohl dem Kinde, für das die Schule und ihre Arbeit
wirklich neues Land iſt, das der Schule und dem, was ſie bringen
wird, völlig unbefangen, in echt kindlicher Natürlichkeit entgegen-
geht. Daß Kindern vorher mit der Schule Angſt gemacht, daß
ihnen, wenn ſie einmal nicht ſo recht folgen wollten, mit dem
Lehrer gedroht wurde, das iſt weniger bedenklich. Die Wirklich
keit zeigt dem Kinde gar bald, daß es ſich mit Lehrer und Schule
ganz anders, weſentlich angenehmer verhält, als es nach den
Drohungen annehmen mußte. Bedenklicher iſt es meiſt ſchon,
wenn das Kind vor der Schulzeit mit Dingen abgemüht worden
iſt, die es in der Schule noch früh genug lernt. Es iſt gewiß
echt mittterliche Sorgfalt, die ſich in den Wochen vor Oſtern ab-
müht, um den Kleinen dies oder jenes vom Schreiben und
Rechnen oder gar von den Geheimniſſen des Lebens beizubringen.
Aber bei aller Liebe, die daraus ſpricht, bleibt es ein Mühen,
das leicht zu nicht beabſichtigten Wirkungen führen kann. Wäh-
rend die Kinder, die mit ſolchen Dingen bisher nicht abgequält
worden ſind, das Neue in der Schule völlig unbefangen und
wirklich als etwas Neues aufnehmen, kommt den anderen der
Lehrſtoff ſchon ſo bekannt vor, daß ſie ohne rechtes Jntereſſe,
ohne volle Aufmerkſamkeit daſitzen. Darum iſt es ſchon beſſer,
die Kleinen frei von allem Zwang zu ſchulmäßigem Lernen zu
laſſen.

Allerlei praktiſche Winke.
Flecke in wollenen und ſeidenen Stoffen, die von Milch und

Kaffee herrühren, entfernt man durch reines Glyzerin. Manbeſtreicht die fleckigen Stellen mit dem Glyzerin, waſche mit lau

warmen Waſſer nach, und plätte auf der linken Seite, ehe der
Stoff wieder trocken wird. Glyzerin greift ſelbſt die zarteſten
Gewebe nicht an.

Schwämme, die ſchmutzig und unanſehnlich geworden ſind,
beſtreue man mit pulveriſiertem Chlorkalium. Nach einer Viertel-
ſtunde iſt das Pulver genügend gelöſt und eingedrungen. Man
waſche nun die Schwämme gut aus, worauf ſie wie neu erſcheinen.

Ein gutes Waſchmittel für ſchmutzige riſſige Hände iſt eine
Löſung von 3 Löffeln voll Borax, 1 Löffel voll kleingeſchnittener
Kernſeife und 1 Teelöffel voll Glyzerin in einem Liter heißen
Waſſer. Dieſe Löſung füllt man erkaltet in Flaſchen und reibt
beim Waſchen die Hände damit tüchtig ab, ehe man ſie in Waſſer
nachſpült. Man braucht nur eine Kleinigkeit davon und erzielt
damit nicht nur reine weiße, ſondern auch glatte geheilte Haut.

Helle Teppiche oder hellere Ränder an dunklen Teppichen,
e im Schein der Frühlingsſonne P Wer die Spuren von

Winterſtaub und Schmutz zeigen, wer tadellos rein, wenn man
ſie mit nicht zu weicher Bürſte und ſtarker Löſung von Gallſeife
mit etwas Salmiakzuſatz abbürſtet, und den gelöſten Schmutz
ſofort mit reinem trockenen Leinentuch abreibt. Die Bürſte darf
nicht zu naß ſein, damit das Waſſer nicht auf die Rückſeite
durchdringt.

Dem Roſten der Brotkapſeln aus Vlech beugt man vor, wenn
man dieſe nach gründlichem Auswaſchen und Lüften mit ekwas
Salatöl und Leinenläppchen oder tte einreibt und das Brot
auf weißes Papier oder Pergamentpapier hineinlegt.

v aSür unſere Frauen
Trübe gewordene Teegläſer werden wieder tadellos klar, wenn

man ſie in einer Pottaſchenlöſung abwäſcht, darauf mit einer
Miſchung von Spiritus und lauwarmem Waſſer gut machſpült
und nachtrocknet.

J„àè J T

Aus dem Küchenreich.
Fiſchkoſt während des Krieges.

Unſere deutſche Seefiſcherei iſt durch den Krieg auch arg inMitleidenſchaft gezogen worden. Wir würden alſo den S
genuß während des Krieges ganz entbehren müſſen, wenn wir
nicht zwei Arten von Fiſch Dauerwaren in größeren Mengen zur
Verfügung hätten: Salzheringe und Trockenfiſche. Der Salz
hering iſt ein bekanntes und bewährtes Volksnahrungsmittel. Der
Trockenfiſch aber dürfte noch weniger bekannt ſein. Und doch ſind
Klipp- und Stockfiſch nicht hoch genug zu ſchätzende Nahrungs
mittel. Man gewinnk ſie vom Dorſch oder Kabeljau, den Stock
fiſch durch einfaches Trocknen des geköpften Fiſches, den Klipp-
fiſch, der vorher der Länge nach aufgeſchnitten und ausgebreitet
wird, durch vorheriges Salzen und ſpäteres Trocknen. Beide
Arten ſind viele Monate lang haltbar und ſollten daher, wie be
reits angeregt wurde, während der Kriegszeit als Erſatz für
Warmblüterfleiſch reichlich angewendet werden. Der Gehalt an
Eiweißſtoffen iſt beim Trockenfiſch ſo groß wie bei keinem anderen
Fiſch und bei richtiger Zubereitung laſſen ſich daraus die mannig-
faltigſten Gerichte herſtellen. Jede Hausfrau ſollte jetzt auf die
Aufnahme und Zubereitung von Stock und Klippfiſchen in ihrer
Küche zukommen. Die Frage gewinnt dadurch noch eine beſondere
Bedeutung, daß durch die reichliche Verwendung derſelben unſer
heimiſcher Beſtand an Schlachttieren geſchont wird.

Kartoffelkeulchen. 3 Pfund Kartoffeln werden am
vorher in der Schale abgekocht, geſchält und gerieben, mit
Quark, Pfd. Zucker, für 10 Pfg. kleine Roſinen und
nötigen Mehl (halb Kartoffelmehl) gut vermengt, ſo daß ein ge
ſchmeidiger Teig entſteht. Dann formt man davon auf einem
Brett wurſtartige Rollen und ſchneidet dieſe in fingerſtarke
Streifen, die mit Mehl beſtäubt, in heißem Fett oder Palmin
ſchön braun gebacken, mit Zucker und Zimt beſtreut heiß gegeſſen
werden.

Kriegsküchenzettel. Sonnkag: Kohlſuppe, Schweinefleiſch
mit Sauerkraut und Kartoffeln in der Schale. Montag:
Apfelkartoffeln mit Speck oder Knackwürſten. e r
Gebackene Klöße aus Kartoffeln und Mohrrüben. Mittwoch:
Fleiſchpfannkuchen. Donnerstag: Getrocknete Mohrrüben
mit Hammel oder Rindfleiſch Freitag: Stock oder KHlipp
fiſch mit ausgebratenem Speck oder Zwiebeln. Sonnabend:
Semmelklöße.

MöhrenMarmelade, Man putzt 156 Pfund Möhren ſauber
ab und ſchneidet ſie in kleine Stücke. Dann gießt man ſoviel
Waſſer darauf, daß ſie grade bedeckt ſind, läßt ſie weich kochen und
treibt die Maſſe durch die Fleiſchmaſchine oder Fruchtpreſſe.
Dann löſt man 35 Pfund Zucker, tut den Saft von zwei Zitronen
und die fein abgeſchabte Schale von einer Apfelſine y
einen Eßlöffel Rum oder Arrak. Die Maſſe wird nun 45 uten
zur dicken Marmelade gekocht, die von Apfelſinenmarmelade nicht

zu unterſcheiden iſt. C. B.
Verantwortlich für die Schriftleitung: H. Reißner.
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